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Ernst Vlcek

Vorstoß in die Schattenzone

Sie waren Geisterreiter, eingeschlossen in einen Dämonenkreis, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Keiner von ihnen vermochte mehr zu sagen, vor wie langer Zeit das Verhängnis über sie gekommen war, denn hier gab es weder Tag noch Nacht, keine Sonne und keinen Mond, keine Sterne und keinen Himmel.

Sie stammten aus den Weiten Dandamars, aus den Karsh-Bergen und aus Salamos, aus den sieben Herzogtümern Tainnias und den zwölf Grafschaften Ugaliens, waren Söldner aus fernen, unbekannten Ländern – und es waren auch Caer darunter, gegen die die anderen am Hochmoor von Dhuannin in die Schlacht gezogen waren. Doch wie lange lag der Tag der Wintersonnenwende schon zurück, dieser Tag, an dem sie kraft der Schwarzen Magie der Caer-Priester den Spiegeltod gestorben und zu Geisterreitern geworden waren?

Wie lange irrten sie schon durch diese düstere Einöde, durch dieses Nichts ohne Licht, das bodenlos war und ohne Horizont, in dem es außer ihnen nichts zu geben schien.

Nur manchmal waren Bilder einer anderen – ihrer – Welt aufgetaucht. Doch jedesmal, wenn sie Hoffnung schöpften, endlich aus diesem Dämonenkreis ausbrechen zu können, da waren die Bilder wieder verblasst. Oft hatten solche Trugbilder sie genarrt. Und wieder war es soweit, dass sich ihnen eine Insel des Lebens durch das Einerlei der grauen Nebel zeigte.

Doch diesmal glaubten sie fest daran, dass sie die Schranken der Schwarzen Magie durchbrechen konnten.

»Tapfere Krieger der Lichtwelt! Zum Angriff!«

Und die Geisterreiter setzten zum Sturm auf die vermeintliche Dämonenfestung an, die wie ein mächtiger Berg aus Gebäuden, Türmen und Wehrmauern vor ihnen auftauchte.

Dies musste die Bastion des FEINDES sein!

»Attacke!«

Und sie preschten zu Tausenden los und quer durch diese sich hochtürmende Bastion und über sie hinweg. Es war, als hätten sie eine Luftspiegelung durchdrungen, als seien sie davon genarrt worden. Aber sie gaben nicht auf und machten nach dem ersten Sturmlauf kehrt und formierten sich zu einem neuen Angriff.

*

Logghard wurde die Ewige Stadt genannt, weil hier der Lichtbote die siebzig Mannslängen aufragende Säule aus Licht errichtet hatte, die seit Menschengedenken von den Dunkelmächten berannt und von den Menschen verteidigt wurde. So war um die Lichtsäule, die das Grabmal des Lichtboten kennzeichnete, eine Stadt entstanden und immer weiter gewachsen: Logghard.

Die Ewige Stadt war immer heiß umkämpft gewesen. Denn je heftiger die Angriffe der Dunkelmächte wurden, desto mehr Aufrechte fanden sich ein, um die Bastion der Lichtwelt gegen sie zu verteidigen – und je stärker die Stadt befestigt wurde, umso größer wurden die Anstrengungen der Dunkelmächte, die Verteidiger zu bezwingen.

Dies hatte in der Gegenwart dazu geführt, dass in Logghard tausend mal tausend Menschen lebten und die Dämonen alle ihnen zur Verfügung stehenden Kräfte gegen sie einsetzten.

Logghard befand sich von Osten und Westen im Würgegriff der Schwarzen Hand, wie die fingerförmigen Auswüchse der Düsterzone genannt wurden, die die Ewige Stadt überschatteten.

Im Süden brandeten die tosenden Wellen der Bucht ohne Wiederkehr gegen den Seewall und schwemmten alle möglichen Ungeheuer heran, die den Verteidigern das Leben schwermachten.

Nur im Norden der Stadt herrschte noch einigermaßen Ruhe, denn es zeigten sich keine deutlichen Anzeichen für eine unmittelbare Bedrohung durch die Dunkelmächte. Aber die Magier waren sich darüber einig, dass spätestens am Tage Null, wie sie den 250. Jahrestag der Belagerung nannten, die Dunkelmächte auch von dieser Seite zuschlagen würden. Und dieser Tag Null stand unmittelbar bevor…

Die Chronik von Logghard war aufs engste mit den Stummen Großen unter ihrem Größten, dem Erleuchteten, verknüpft. Sie waren es gewesen, die vor 250 Jahren die neue Zeitrechnung einführten, weil nach ihrer Aussage nun der Endkampf um Logghard und die Lichtwelt begann.

Die Großen waren es gewesen, die damals, am Beginn der neuen Zeitrechnung, den regierenden Shallad als die Fleischwerdung des Lichtboten bezeichneten und verlangten, dass alle Bewohner der Lichtwelt sich ihm zu unterwerfen hätten. So setzten sie den Grundstein für die Gründung eines Weltreichs, Shalladad genannt, das sich nun, im 17. Jahr Hadamurs, fast über die gesamte Südwelt von Gorgan erstreckte.

Und es waren die Großen gewesen, die verkündeten, dass die Prophezeiung des Lichtboten sich erfüllen würde: Der Sohn des Kometen war im Kommen, um die Lichtwelt endgültig von den Mächten der Finsternis zu befreien.

Aber es hatte 250 Jahre gedauert, bis sich ihre Ankündigung verwirklichte, und dazu hatte der von ihnen geförderte Sohn des Kometen noch einen sehr zweifelhaften Ruf, denn es gab Stimmen, die ihm das Recht absprachen, sich so nennen zu dürfen.

Für jene war Mythor der rechtmäßige Sohn des Kometen. Doch Mythor galt als tot, und so zeigten die Großen ihren Günstling Albion den Logghardern als Sohn des Kometen.

*

»Seht nur diesen eitlen Gecken!« rief Sadagar zornig, der mit den anderen von der Aussichtsplattform des Palasts dem Treiben auf dem großen Platz zusah. »Er stellt sich und die Waffen des Lichtboten zur Schau, um sich bewundern zu lassen, anstatt sich damit im Kampf gegen die Dämonen zu bewähren.«

»Sein Anblick allein soll den Logghardern Mut machen«, erklärte Vangard, der Süder. Der kleine Magier mit der grünlichen Haut, war mit den Machenschaften der Großen ebenso wenig einverstanden wie Sadagar und Luxon. Er hatte mit Mythor am Koloss von Tillorn Freundschaft geschlossen und trauerte ihm nun nach. Doch war er auch der Meinung, dass es für Logghard und die Lichtwelt besser war, irgendeinen Sohn des Kometen vorzuweisen, als diesen Posten unbesetzt zu lassen.

Und der Jubel, mit dem die Loggharder Albion in der Ausrüstung des Lichtboten empfingen, schien ihm recht zu geben. Sein Anblick allein gab den Menschen neue Hoffnung und Kraft.

»Es hat seine Ordnung so«, sagte auch Gamhed, der Kriegsherr von Logghard, den sie wegen seiner Rüstung und seiner von Silberfäden durchsetzten Haarpracht den Silbernen nannten. »Ich würde mein Leben sofort opfern, könnte ich damit diese Wirkung erzielen. Die Loggharder haben sehnsüchtig auf den Sohn des Kometen gewartet -und nun steht er ihnen in Fleisch und Blut gegenüber!«

»Bleibt nur abzuwarten, wie sich Albion bewährt«, sagte Luxon. Er befreite sich aus Kalathees Armen und trat dicht an die Zinnen, um das Spektakel in der Tiefe besser überblicken zu können.

Auf dem Platz hatte sich eine dichte Menschenmenge versammelt, um dem Sohn des Kometen auf seinem Triumphzug durch Logghard zu huldigen. Er war im Tempel der Großen aufgebrochen, entlang des zweiten Walles zum Palast des Shallad gezogen und wollte von hier zum Grabmal des Lichtboten aufsteigen, um sich dort zu holen, was ihm noch zu seiner Vervollkommnung fehlte: das Zauberbuch der Weißen Magie, das DRAGOMAE, und die Unsterblichkeit.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Pfau es schafft«, sagte Sadagar abfällig. »Ich wünsche Albion…«

»Genug!« herrschte Gamhed ihn an. »Du sprichst ja gerade so, als sehntest du den Untergang von Logghard herbei, nur um Rache für deinen toten Freund zu bekommen. Das führt zu weit.«

»Ich bin schon still«, sagte Sadagar, bei sich dachte er jedoch: Eines Tages werden die Großen für das Unrecht, das sie Mythor angetan haben, bezahlen müssen! Als er Luxons Blick begegnete, las er in dessen Augen, dass er ebenso dachte.

Die beiden reichten einander stumm die Hände. Da tauchte eine dritte Hand auf und schlug ebenfalls ein. Sie gehörte Hrobon, dem Vogelreiter aus den Heymalländern und treuen Untertanen von Shallad Hadamur.

Sadagar und Luxon waren für einen Moment vor Überraschung sprachlos, aber dann lächelten sie Hrobon zu.

»Ich sehe meinen Fehler ein«, sagte der Vogelreiter, der Mythor einst ewige Todfeindschaft geschworen hatte, weil er sich als Sohn des Kometen bezeichnete. Hrobon fuhr fort: »Ich kann nun nicht mehr glauben, dass ein Shallad wie Hadamur, der so wenig für die Lichtwelt tut, den Lichtboten verkörpert. Und ich kann auch nicht Albion als Sohn des Kometen anerkennen.«

»Genug, habe ich gesagt!« rief Gamhed zornig dazwischen. »Noch ein Wort gegen Albion, und ich lasse euch alle drei einkerkern.«

Luxon befreite sich aus dem Griff der beiden Freunde und trat Gamhed furchtlos entgegen. Luxon war groß und besaß einen kräftigen, männlichen Körper, aber neben dem Silbernen wirkte er geradezu unscheinbar.

»Ich werde kein Wort mehr über den Sohn des Kometen verlieren, aber handeln, wie es mir mein Gefühl und mein Verstand gebieten«, sagte er fest. »Und damit du weißt, dass diese Worte nicht von irgendeinem dahergekommenen Abenteurer kommen, will ich dir ein Geheimnis verraten. Du magst dazu stehen, wie du willst, ich sage es trotzdem: Ich bin der Sohn Rhiads, der rechtmäßige Shallad, und ich bin gekommen, um Hadamur vom Thron zu stoßen und mir mein Recht zu nehmen.«

Luxon erwartete einen Wutausbruch Gamheds, doch statt dessen sah er in dessen Gesicht ein Mienenspiel, als ob er in einem heftigen Widerstreit der Gefühle stünde. Alle warteten gespannt auf eine Äußerung des Silbernen, doch dazu kam es nicht mehr.

Der Himmel über Logghard hatte sich allmählich verfinstert. Die Schwarze Hand hatte wieder nach der Ewigen Stadt gegriffen und sich über sie ausgebreitet.

Plötzlich erbebte die von schwarzen Wolken der Düsterzone durchsetzte Luft. Ein Heulen hob an, das immer schriller und lauter wurde. Es gab einen Knall, dem ohrenbetäubendes Krachen folgte. Der Palast wurde wie von einem Beben erschüttert.

»Was war das?« schrie Kalathee entsetzt.

»Ein Himmelsstein«, erklärte Vangard. »Der Meteorit muss ganz in der Nähe eingeschlagen haben.«

Von unten erklangen Schreie, als die Menge, die Albion gehuldigt hatte, in panischem Entsetzen auseinanderstob.

Neuerlich wurde die Luft von schrillem Heulen erfüllt. Und diesmal konnten sie von der Aussichtsplattform sehen, wie mehrere Meteoriten ihre leuchtende Bahn durch die Wolkengebilde der Schwarzen Hand zogen. Gleich darauf erfolgten mehrere Einschläge fast gleichzeitig. Neuerlich wurde der Palast in seinen Grundfesten erschüttert.

Einer der Himmelssteine traf einen Wehrturm, der nur einen Bogenschuss vom Palast entfernt war. Zuerst zerriss er die Saiten der Windharfen, knickte die Masten und durchteilte dann das Mauerwerk des Turmes, das von der Wucht des Aufpralls förmlich gesprengt wurde. Zurück blieben nur ein Trümmerhaufen und ein großer, tiefer Krater, aus dem ein unheimliches Glühen kam, nachdem sich die Staubwolken verflüchtigt hatten.

»Das sind die Vorboten, die den Großangriff der Dunkelmächte ankündigen«, erklärte Vangard mit düsterer Miene. »Ich muss zurück ins Gildenhaus…«

»Nimm Kalathee und Samed mit!« verlangte Luxon. »Vielleicht können sie sich bei dir nützlich machen.«

»Luxon, lass mich an deiner Seite bleiben!« bat Kalathee.

»Ich habe anderes zu tun, als mich um deinen Schutz zu kümmern«, erklärte Luxon barsch. »Geh mit Vangard und nimm Samed mit!«

Kalathee verbarg ihre Enttäuschung nicht, aber sie fügte sich. Gerade als sie sich anschickte, sich zu Vangard zu begeben, näherte sich Hufgetrappel. Es hörte sich an, als würde über die Dächer des Palasts ein großes Reiterheer auf sie zukommen.

Sie duckten sich unwillkürlich und starrten in die Richtung, aus der das Donnern der Hufe kam. Für einen Moment tauchte durch die Wolkenfetzen eine große Schar berittener Krieger auf, die drohend ihre Waffen schwangen.

Gamhed zog sein Schwert. Doch kaum hatte er es zur Abwehr erhoben, da löste sich der Spuk auch schon wieder auf. Die Reiter waren nicht mehr zu sehen, nur das donnernde Hufgetrappel fegte über sie hinweg und verlor sich dann allmählich in südlicher Richtung.

»Das waren die Geisterreiter aus dem Hochmoor von Dhuannin«, sagte Sadagar in die folgende Stille. »Es scheint, als hätten die Caer-Priester sie nur darum den Spiegeltod sterben lassen, um sie auf der Straße des Bösen und durch eine andere Welt nach Logghard zu führen. Wir sind ihnen auf der Straße des Bösen schon begegnet, ohne jedoch zu ahnen, mit welchem Ziel sie unterwegs sind.«

»Sind es nicht Kämpfer der Lichtwelt?« fragte Gamhed verständnislos. »In diesem Fall sollten wir von ihnen nichts zu befürchten haben. Sie wären sogar eine Verstärkung für uns.«

»Unterschätze die Macht der Schwarzen Magie nicht«, erwiderte Vangard. »Sie vermag zu blenden und die Wirklichkeit zu verfälschen. Diese Geisterreiter werden Logghard nicht als Bastion der Lichtwelt erkennen. Wir müssen damit rechnen, dass sie uns für Feinde halten. Vielleicht kann hier ein Gegenzauber helfen… Ich muss ins Gildenhaus!«

»Schließt euch an!« befahl Luxon Kalathee und Samed, als diese zögerten.

Vom Süden näherte sich wieder das Donnern von Pferdehufen, ohne dass die Reiter zu sehen waren, die diesen Lärm verursachten. Kaum war das Hufgetrappel verklungen, als vom Aussichtsturm der Ruf ertönte: »Drachen im Anflug!«

»Es geht los«, sagte Gamhed. »Die Entscheidungsschlacht um Logghard beginnt, noch bevor der Tag Null dämmert.« Der Silberne wandte sich Luxon, Sadagar und Hrobon zu. »Seid ihr bereit, eure persönlichen Händel zu vergessen und euch in den Dienst der guten Sache zu stellen?«

»Sage uns, was wir zu tun haben, Gamhed«, verlangte Luxon.

Wieder erklang das Hufgetrappel der Geisterreiter. Luxon wollte die Krieger, die in Deckung gegangen waren, schon beruhigen. Aber da stellte er fest, dass einige Geisterreiter Gestalt annahmen.

Sie waren für die Dauer eines Atemzugs überhaupt nicht mehr durchsichtig. Ein Krieger, der ihnen im Wege stand, wurde von den Hufen eines Pferdes niedergetrampelt. Gleich darauf lösten sich die Reiter wieder in nichts auf, das Donnern der Hufe verlor sich in der Ferne.

»Sie nehmen immer mehr Gestalt an«, sagte Sadagar dazu. »Irgendwann wird die Welt, die sie noch gefangenhält, sie endgültig ausspucken, und dann…«

Er ließ den Rest unausgesprochen, aber die anderen konnten sich die bevorstehenden Schrecken selbst ausmalen.

»Zuerst einmal müssen wir den Angriff der Drachen abwehren«, sagte Hrobon.

Gamhed hatte sie einem Bezirk zugeteilt, der südlich des Shallad-Palasts lag. Hier waren die Saiten der Windharfen besonders dicht gespannt. Daneben gab es zusätzliche Abwehreinrichtungen, wie Katapulte und Riesenarmbrüste verschiedener Größe, von denen manche ein ganzes Dutzend Pfeile gleichzeitig abschießen konnten.

Die Krieger, die für die Abwehr der Drachen eingeteilt waren, trugen lange Stangen mit Spitzen und Widerhaken an den Enden. Bogenschützen standen bereit, um den Drachen den Fangschuss zu geben.

Aber noch war es nicht soweit. Der Schwarm aus Tausenden von Drachenvögeln überflog in einiger Höhe die Außenbezirke der Ewigen Stadt.

»Es kommt wohl oft vor, dass Drachen angreifen?« wandte sich Luxon fragend an Fandjo, der den Oberbefehl über diesen Bezirk hatte.

»Wir haben längst aufgehört, die Angriffe aus der Luft zu zählen«, antwortete er, während er aus schmalen Augen dem Schwarm aus Tausenden von flatternden Körpern entgegensah. »Aber so viele auf einmal habe ich noch nie gesehen. Und ich bin schon seit einem halben Menschenalter in Logghard.«

Fandjo war Inshaler, kam also aus dem Stammland und war in Andshara geboren, jener Stadt, die Hadamur zu seinem Sitz auserwählt und nach sich in Hadam umbenannt hatte. Luxon war versucht, den Veteranen aus Logghard über die Verhältnisse in Hadam auszufragen, aber dann sah er ein, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war.

Luxon und Hrobon bedienten jeder eine der Armbrüste, die so schwer waren, dass ein Mann sie nicht halten und damit zielen konnte, und die darum in einer drehbaren Halterung auf den Zinnen befestigt waren. Sie hatten jeder einen Helfer, der es übernahm, die Armbrust zu spannen und den Bolzen einzulegen.

Sadagar hatte es abgelehnt, eine solche Armbrust zu bedienen, und verließ sich lieber auch in dieser Situation auf seine Messer.

Die ersten Drachen des riesigen Schwarmes waren bereits über ihnen. Sie hörten ihr unruhiges Krächzen und das trockene Rascheln ihres Flügelschlages.

Auf einmal spreizten die Drachenvögel wie auf Kommando die Flügel und gingen in den Sturzflug über.

»Armbrustschützen – schießt!« befahl Fandjo. Luxon zielte auf einen der Vögel und betätigte den Abzug. Er sah, dass der ellenlange Bolzen im Körper des Drachen einschlug. Doch der Riesenvogel mit dem langen, messerscharfen Schnabel und der Flügelspannweite von fünf Mannslängen schüttelte sich nur kurz und setzte dann seinen Flug fort.

Bevor Luxons Helfer den zweiten Bolzen eingelegt hatte, erreichten die ersten Drachen bereits die Windharfen.

Durch den Wind, den der Flügelschlag der Drachen erzeugte, gerieten die gespannten Saiten in Schwingungen und gaben ein seltsames Singen von sich.

Bald war die Luft von einer ungewöhnlichen Melodie erfüllt, die entfernt an jene erinnerte, die die Drachenbändiger von Erham ihren Drachenschwirren entlockten, um sich damit die Riesenvögel vom Leibe zu halten.

Den gleichen Zweck erfüllten auch die Windharfen. Durch die verschieden hohen Töne gerieten die Drachen in Unruhe und peitschten mit ihren gewaltigen Flügeln die Luft noch heftiger, was wiederum zu stärkeren Schwingungen der Windharfen führte.

Einige der Drachen verloren daraufhin völlig die Orientierung und verfingen sich mit den Flügeln in den Saiten. Sofort schalteten sich die Krieger mit den langen Widerhakenstangen ein. Von Erhöhungen aus stachen sie nach den Drachen, holten sie mit den Widerhaken aus den Saiten und töteten sie.

Luxon nahm das nur nebenbei wahr. Er feuerte bereits seinen fünften Bolzen ab. Damit traf er einen Drachen zwischen die Augen, nachdem der die Fangseile der Windharfen durchbrochen hatte und ihren Turm angriff.- Der Drachen trudelte ab und stieß zwei Mannslängen unter den Zinnen gegen die Mauer.

Luxon zuckte zusammen, als ihn von hinten ein Flügelschlag traf. Aber als er sich umdrehte, sah er, dass aus dem Hals des Drachen bereits eines von Sadagars Messern ragte.

Das Wimmern und Klagen der Windharfen begann allmählich an Luxons Geist zu zehren. Er konnte mitfühlen, wie es den Drachen erging, deren Sinne viel feiner entwickelt waren als die von Menschen und die dazu noch anfälliger für magische Einflüsse waren.

Es schien jedoch, dass das unheimliche Spiel der Windharfen mit der Zeit leiser wurde. Und Luxon erkannte auch den Grund. Die Drachen wurden zu solcher Wildheit aufgestachelt, dass sie unglaubliche Kräfte entwickelten, wenn sie sich in den Saiten verstrickten, und diese in ihrem Todeskampf oftmals zerrissen. Manche Windharfen waren auch verstummt, weil die Krieger nicht imstande waren, die toten Vögel mit ihren langen Stangen aus den Seilen zu holen.

So gelang es immer mehr Drachen, die Sperre zu durchbrechen und die Krieger in Nahkämpfe zu verstricken.

Als Luxon sah, wie Hrobon seine Armbrust einfach im Stich ließ, sich die Widerhakenstange eines Gefallenen nahm und auf diese Weise den Kampf gegen die Drachen fortsetzte, tat er es ihm gleich.

Hinter ihm knickte einer der Windharfenmasten, als ein tödlich verletzter Drache in vollem Flug dagegen prallte. Der Mast begrub zwei Krieger unter sich und zertrümmerte die Riesenarmbrust, die sie bedient hatten.

Luxon wurde von einem starken Luftzug erfasst, und im gleichen Moment hörte er dicht über sich ein wütendes Krächzen. Es gelang ihm gerade noch, die Spitze der Widerhakenlanze zu heben, so dass sich der Drache daran aufspießte. Aber durch sein Gewicht brach die Stange, und Luxon versuchte sich durch einen Sprung zur Seite zu retten. Ein Flügelschlag traf ihn im Rücken und schleuderte ihn zu Boden. Sofort war ein Krieger bei ihm und brachte ihn unter einen Torbogen in Sicherheit.

Es schien Luxon, als hätte sich der Schwarm über Logghard nicht wesentlich gelichtet, obwohl überall Drachenkörper lagen.

Ein fürchterlicher Schrei von links ließ ihn zusammenfahren. Als Luxon in diese Richtung blickte, sah er, dass einer der Drachen eine zappelnde Gestalt in den Klauen hielt und sich mit ihr in die Lüfte erheben wollte. Luxon erkannte aber auch, dass es sich dabei um keinen Krieger handelte, sondern um jemanden in Frauenkleidern.

»Sadagar! Hrobon!« schrie er und stürmte gleichzeitig mit dem ihm verbliebenen abgebrochenen Lanzenende los. »Das ist Nayna. Ein Drache will sie entführen!«

Der Steinmann drehte sich suchend um, bis er den Drachen sah, der die Frau in den Klauen hielt. Ohne lange zu überlegen, schleuderte er die ihm verbliebenen Messer nach dem Kopf des Riesenvogels. Die Messer fanden jedesmal ihr Ziel, aber der Drache war damit nicht bezwungen. Er konnte sich zwar nicht in die Höhe schwingen, sackte aber auch nicht ab. Im Gleitflug segelte er über die Plattform des Wehrturms, Nayna, die nun reglos in seinen Klauen hing, nicht loslassend.

Hrobon stellte sich mit seiner Lanze dem Drachen entgegen, um ihn damit aufzuspießen. Der Spieß bohrte sich dem Drachen in die Flanke, aber durch den Aufprall brach der Schaft. Mit dem aus dem Körper ragenden Lanzenstummel flog der Drache weiter und näherte sich den Zinnen.

Luxon wusste, dass das Tier in den letzten Zuckungen lag und es abstürzen würde, wenn es über den Turm hinausgesegelt war. Dann wäre Nayna verloren gewesen, und sie würden nie erfahren, was sie hier gewollt hatte.

In letzter Verzweiflung sprang Luxon hoch und umklammerte die beiden Beine des Drachen. Durch das zusätzliche Gewicht verlor der Riesenvogel weiter an Höhe.

Plötzlich öffnete er die Krallen und ließ Nayna los. Luxon durchkreuzte seine Absicht und ließ sich ebenfalls zu Boden fallen, bevor die messerscharfen Krallen ihn erfassen konnten. Der Drache stieß gegen die Zinnen und blieb zuckend liegen.

Luxon raffte sich auf und begab sich zu Nayna. Er erreichte sie gleichzeitig mit Hrobon.

»Sie lebt«, stellte Luxon erleichtert fest, als er sah, wie sich ihre Brust hob und senkte. »Nayna, ich bin es, Luxon! Kannst du mich hören?«

Sie nickte und öffnete die Augen einen Spalt.

»Mythor!« sagte sie mit leiser Stimme.

»Was ist mit ihm?« fragte Luxon erregt, und neue Hoffnung überkam ihn, dem Freund helfen zu können.

»Er ist im Schlund«, sagte Nayna und stützte sich auf. Sie sah Luxon und Hrobon abwechselnd aus großen, flehenden Augen an. »Vielleicht ist ihm noch zu helfen, wenn es einer wagt, in den Schlund hinabzusteigen. Ich kann euch den Weg zeigen.«

»Ich…«, sagten Hrobon und Luxon wie aus einem Mund. Sie sahen einander kurz an, und dann sagte Hrobon: »Wir werden versuchen, Mythor zu helfen. Aber du bleibst hier, du bist verwundet. Es wird sich schon jemand finden, der uns führt.«

Aber Nayna schüttelte den Kopf.

»Der Kampf gegen die Dunkelmächte ist in vollem Gang«, sagte sie. »Es würde zu lange dauern, bis ihr jemanden findet, der euch zum Schlund bringt. Ich aber fühle mich kräftig genug dazu.«

»Wenn du darauf bestehst«, gab Luxon nach.

Er half Nayna auf die Beine und sah zu, wie sie die ersten vorsichtigen Schritte tat. Sie sah auf und lächelte Luxon tapfer zu.

»Ich werde es schaffen«, versicherte sie. »Aber vielleicht werdet ihr mich beschützen müssen. Albion, der weiß, dass ich sein Geheimnis kenne, lässt mich von den Erleuchteten Garden jagen.«

»Dann hat Albion Mythor doch auf dem Gewissen?« erklang da Sadagars Stimme. Der Steinmann hatte seine Messer eingesammelt und war gerade zurechtgekommen, um Naynas letzte Worte zu hören.

Die Frau nickte und sagte: »Ich habe es von einem der drei Gardisten erfahren, die in Albions Auftrag Mythor in den Schlund warfen.«

Während auf dem Turm der Kampf gegen die Drachen weiterging, stiegen Luxon, Sadagar und Hrobon hinter Nayna die Treppe zur Straße hinunter.

*

Zwischen den Häusern war man vor den Drachen einigermaßen sicher.

Die Luft war immer noch vom schrillen, hohen Singen der Windharfen erfüllt, obwohl viele der Saiten gerissen waren. Aber oft war zu sehen, wie junge Männer oder Mädchen, Seile um die Schultern geschlungen, die Masten hochkletterten, um die Saiten neu zu spannen.

Luxon beobachtete mit angehaltenem Atem ein Mädchen, das sich auf der Spitze eines Mastes mit bloßen Händen eines Drachenvogels zu erwehren versuchte. Sie wäre verloren gewesen, hätte nicht der Schütze an einer Riesenarmbrust den Drachen mit einem wohlgezielten Schuss aus der Luft geholt.

»Logghard wird nicht untergehen«, sagte Luxon überzeugt. Als er sah, dass Sadagar ihn anblickte, fügte er hinzu: »In Sarphand habe ich gelernt, ums Überleben zu kämpfen. Aber ich musste erst nach Logghard kommen, um Menschlichkeit kennenzulernen.«

»Nanu, wurde hier ein neuer Luxon geboren?« fragte Sadagar erstaunt.

»Nein, ich bin dennoch der alte geblieben, so seltsam es klingen mag«, erwiderte Luxon.

Nayna hatte sich rasch erholt. Sie schritt rasch aus und suchte sich zielstrebig ihren Weg. Sie passierten das Tor in einer der Stadtmauern, und Nayna sagte: »Vor uns liegt noch der vierte Wall. Dem fünften weichen wir durch die Unterwelt aus, denn gleich dahinter liegt der Schlund.«

Sie kamen durch eine Gasse, die stufenförmig hinab zum vierten Wall führte. Entlang der Hauswände ruhten sich abgekämpfte Krieger aus, warteten Verwundete darauf, versorgt zu werden. Frauen brachten aus einer nahen Schenke Tablette, die mit Brotfladen und Fleisch beladen waren, Weinkrüge wurden herumgereicht.

Plötzlich erklang Hufgetrappel, das die Gasse heraufkam. Ein Schreien hob an, Männer und Frauen drängten in die Häuser, die Krieger griffen zu den Waffen, und die Verwundeten saßen wie benommen da und hoben die Arme schützend vor die Gesichter.

»Weich zurück, Nayna!« rief Sadagar dem Mädchen zu, das ihnen vorausgeeilt war. »Sonst wirst du von den Geisterreitern niedergetrampelt.«

»Es ist nur ein Spuk!« rief das Mädchen zurück.

Doch kaum hatte sie es gesagt, als die Geisterreiter plötzlich wie aus dem Nichts auftauchten. Sie waren in diesem Moment nicht mehr durchscheinend, und das Geräusch, das die Hufe ihrer Pferde auf dem Straßenpflaster verursachten, zeugte davon, dass sie nun voll in diese Welt zurückgekehrt waren.

Sadagar erkannte, dass der Reiter an der Spitze ein ugalisches Drachenwappen trug. Als der Bannerträger an ihm vorbeiritt, verspürte er einen starken Luftzug.

Zwei Loggharder waren von den Pferden der Geisterreiter umgerannt worden, ein dritter wurde vom Schwert eines Reiters getroffen. Ein anderer Loggharder versuchte, einen der Geisterreiter mit einer Lanze aus dem Sattel zu holen, doch obwohl er richtig zielte, stieß er ins Leere, denn die Geisterreiter lösten sich bereits wieder auf. So plötzlich sie in Logghard eingefallen waren, so unvermittelt verschwanden sie auch wieder. Das Hufgetrappel verlor sich, und nun setzten wieder das Klangspiel der Harfen und das Kreischen der Drachen ein.

»Kamerad!«

Luxon blickte sich um, weil er sich angesprochen fühlte.

»Kamerad, bitte!«

Dort kauerte ein bärtiger Krieger, der ihn mit der Linken zu sich winkte. Der rechte Arm hing ihm blutig und wie leblos herab.

»Kann ich etwas für dich tun?« erkundigte sich Luxon.

»Ja.« Der Krieger nahm mit der Linken sein Schwert auf, küsste die Klinge und reichte sie Luxon. »Ich werde diese Waffe nie mehr gebrauchen können. Nimm das Schwert, es ist eine gute Klinge, und kämpfe in Najans Namen damit. Ich lege die mir verbliebene Kraft hinein.«

Und er küsste die Klinge wieder.

Luxon nahm das Schwert an sich und sagte: »Ich werde deine Waffe in Ehren halten, Najan.«

Najan langte mit der gesunden Hand nach ihm, drückte seinen Oberarm und entließ ihn dann wieder. Luxon wandte sich um und folgte nachdenklich den anderen.

Najan hieß der Krieger, er würde den Namen in Erinnerung behalten.

Sie erreichten ein Tor im vierten Wall, von dem jedoch nur noch Ruinen vorhanden waren. Davor waren notdürftig Palisaden errichtet, an denen Wachtposten standen.

»Hier könnt ihr nicht durch«, sagte einer von ihnen. »Hier hat ein Himmelsstein eingeschlagen. Er strahlt in einem Licht, das jeden in den Wahnsinn stürzt, der in seinen Schein gerät. Ihr müsst wieder umkehren.«

Nayna wandte sich nach links und ging den hohen Wall entlang.

»Ich kenne einen Weg durch die Unterwelt, der auch zum Schlund führt«, erklärte sie.

»Es ist egal, wie wir hinkommen«, sagte Sadagar, »wenn es nur rasch geht.«

Nayna wandte sich einer kleinen Tür in der Mauer zu, hinter der ein enger Stiegengang steil in die Tiefe führte. Nayna nahm immer zwei Stufen auf einmal, wurde immer schneller, bis sie förmlich rannte. Sadagar und Hrobon folgten ihr, und Luxon bildete den Abschluss.

Bevor er den anderen gefolgt war, hatte er sich noch einmal umgeblickt. Dabei stellte er fest, dass sich die Drachen zurückzogen. Diese Gefahr hatten die Loggharder fürs erste abgewendet. Aber für wie lange?

Fernes Hufgetrappel kündete davon, dass die Geisterreiter noch immer umherirrten und versuchten, aus den dämonischen Gefilden auszubrechen und endgültig einen Zugang nach Logghard zu finden.

Und sie waren unterwegs zum Schlund, in der verschwindend geringen Hoffnung, etwas zu Mythors Rettung tun zu können.

Luxon war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht auf den Weg achtete und mit Hrobon zusammenstieß, als dieser unvermittelt stehenblieb.

»Was…?« begann Luxon, verstummte aber sofort, als ihm Sadagar mit einer Handbewegung Schweigen gebot.

Sie befanden sich in einem langgestreckten, halbverfallenen Gewölbe tief unter der Oberfläche. Die Umgebung erinnerte Luxon an jenen Dunklen Bezirk, in dem sie herausgekommen waren. Auch hier herrschte ein seltsames Licht, das von keiner bestimmten Quelle zu kommen schien.

Aber dann sah Luxon, dass auf manche der Ruinen Zeichen einer unbekannten Schrift gemalt waren, und es waren diese Zeichen, die leuchteten und den fahlen Schein verbreiteten.

Jetzt erst bemerkte Luxon Naynas Fehlen.

»Wo ist die Frau?« erkundigte er sich leise.

»Sie hat ein Geräusch gehört und ist der Sache nachgegangen, bevor wir es verhindern konnten«, raunte Hrobon zurück. »Wir konnten ihr nicht folgen, weil wir auf dich warten mussten.«

Die letzten Worte klangen wie ein Vorwurf.

Vor ihnen tauchte ein Schatten auf und kam rasch näher. Sie erkannten Nayna erst, als sie nur noch drei Schritte entfernt war.

»Ich habe den Unheimlichen entdeckt«, sagte sie fröstelnd.

»Wen meinst du?« fragte Sadagar.

»Jenen, der auf einem Drachen geflogen kam und Mythor durch sein Erscheinen lähmte«, antwortete sie.

»Oburus!« entfuhr es Luxon. Er griff nach Najans Schwert und fragte: »Wo ist er?«

»Er lagert zwischen den Ruinen und hält ein schauriges Mahl«, sagte Nayna. »Ich glaube, er verschlingt den Drachen, der ihn getragen hat…«

»Wir werden ihn stellen«, beschloss Sadagar. »Führe uns, Nayna.«

Sie ging voran, tastete jedoch ständig hinter sich, um sich zu vergewissern, dass die anderen ihr folgten.

»Wir sind bei dir«, sprach ihr Luxon beruhigend zu.

»Da«, raunte sie und blieb stehen. »Hinter dieser Mauer habe ich ihn gesehen, wie er vom Blut des Drachen trank.«

»Wir verteilen uns«, flüsterte Luxon und wandte sich nach links. Hrobon näherte sich einer Öffnung in der Wand, und Sadagar wich nach rechts aus.

Sie hatten erst einige Schritte getan, als plötzlich ein schauriges Lachen erklang, das von hoch oben kam. Als Luxon hinaufblickte, sah er vor einem der leuchtenden Schriftzeichen eine dunkle, hünenhafte Gestalt.

»Glaubt ihr, ich hätte euch nicht schon längst entdeckt?« schrie Oburus zu ihnen herunter, und seine Stimme hallte schaurig durch das Ruinengewölbe. »Cherzoon sieht alles. Cherzoon weiß alles. Cherzoon ist allmächtig.«

»Komm herunter und stell dich zum Kampf!« schrie Luxon hinauf.

Oburus stieß wieder ein schauriges Lachen aus. Er machte eine Bewegung, und dann flog irgend etwas durch die Luft auf Luxon zu. Der sprang entsetzt zurück und ging hinter einem Mauervorsprung in Deckung. Gleich darauf landete an der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte, der Schädel eines Drachenvogels.

Oburus lachte wieder. »Es liegt mir nichts daran, euch armselige Kreaturen zu töten«, rief er dann. »Ich hole mir Mythors Kopf, um ihn dann Cherzoon auf den Opferstein zu legen, wenn er auf Drudins Scholle eintrifft.«

Also lebt Mythor noch, wenn der Dämonisierte dessen so sicher ist? dachte Luxon sofort.

»Cherzoon wird bald in der Bucht ohne Wiederkehr anlegen, um mit seinen Eiskriegern das Werk der Vernichtung zu vollenden«, rief Oburus wieder, aber mit sich entfernender Stimme. Als Luxon hochblickte, war die schwarze Gestalt verschwunden.

»Nayna!« rief Luxon. »Wir müssen den Schlund vor Drudins Todesreiter erreichen.«

*

Mythor!

Das bin ich, dachte er. Um ihn war Schwärze, und er war zu keiner Bewegung fähig. Er spürte nichts. Was war passiert?

Die Frage weckte seine Erinnerung, und dann sah er es im Geist wieder vor sich, wie sich der Drachenvogel auf ihn niedersenkte – und Oburus ihm den Dämonenstein vorhielt.

Die Nähe dieses Steines lähmte ihn, so dass er zu keiner Bewegung mehr fähig war und nicht mehr denken konnte. Was danach passierte, daran erinnerte er sich nicht mehr.

In seinem Geist herrschte Leere, die sich nun allmählich aufzufüllen begann. Was passierte nun mit ihm?

Mythor, wach auf!

Wer sprach da zu ihm? Er lauschte, konnte jedoch nichts anderes hören als ein Rauschen wie von einem Wasserfall. Ein kalter Luftzug bestrich ihn, wurde stärker und zerrte an ihm. Das Rauschen wurde lauter.

Oburus hatte ihn gelähmt, und er befand sich gewiss noch immer in seiner Gewalt. Hüte dich vor Stein! Diese Worte des Orakels von Theran fielen ihm wieder ein – er wusste längst, was sie zu bedeuten hatten. Die Orakeltrolle hatten jenen Himmelsstein gemeint, der die Stelle kennzeichnete, an der ihn die Marn aufgefunden hatten.

Es hatte einen Moment gegeben, da glaubte er, dass er in diesem Meteoriten vom Himmel gefallen sein könnte. Wie vermessen von ihm! Tatsächlich aber handelte es sich um einen Stein der Dämonen, der eine lähmende Wirkung auf ihn hatte. Und Oburus besaß ein faustgroßes Stück davon.

Mythor, ich bin es! Du musst zu dir kommen und dich retten.

Etwas bedrängte seinen Geist, und er verspürte einen stechenden Schmerz.

Wer bist du?

No-Ango!

Ein Traum bloß, er hatte es geahnt. No-Ango war tot!

Nein, Mythor, du träumst nicht. Ich bin nicht tot. Ich starb in den Ruinen von Erham nicht wirklich, sondern ging in meinen Stamm auf.

Wenn es kein Traum war, dann gab es den Rafher-Deddeth wirklich. Er war in der Verbotenen Stadt Lo-Nunga dabei gewesen, als die Rafher ihre Körper aufgegeben hatten, aber er hatte nie recht glauben können, dass sie sich zu einem vergeistigten Wesen vereinigten…

Und du willst zu deinem Volk zurückgekehrt sein, No-Ango?

So ist es. Ich versuche schon lange, dich zu wecken, damit du dich in Sicherheit bringen kannst. Wach auf, Mythor, bevor es zu spät ist!

Mythor begann allmählich wieder seinen Körper zu fühlen. Er konnte bereits die Finger und Zehen bewegen. Aber als er versuchte, die Arme zu strecken, stieß er auf Widerstand.

Wo bin ich? fragte er in plötzlicher Panik.

In einem dämonischen Sog, der dich zu verschlingen droht, antwortete der Rafher-Deddeth. Man hat dich in ein Leichentuch gewickelt. Du musst dich befreien. Sprenge es!

Mythor stemmte sich mit Armen und Beinen gegen den Stoff und spürte, wie er leicht nachgab. Aber mehr als etwas Bewegungsfreiheit gewann er dadurch nicht. Der Stoff hielt. Er tastete an der Innenseite der Hülle entlang und fand das Ende, das entlang seines Körpers verlief. Also hatte man ihn eingewickelt.

Vorsicht! ermahnte die lautlose Stimme des Rafher-Deddeths. Du darfst mit dem Schleim nicht in Berührung kommen, sonst lässt er dich nicht mehr los. Du bist schon tief im Schlund. Ich erreiche dich fast nicht mehr.

Mythor warf sich einmal herum und dann noch einmal. Nun versuchte er erneut, sich von den Stofflagen zu befreien. Aber er kam noch immer nicht frei. Er spannte seine Muskeln an und warf sich noch einmal herum.

Plötzlich war er frei und hatte das Gefühl zu fallen. Um ihn war ein ohrenbetäubendes Rauschen wie von stürzenden Wassern. Tatsächlich bekam er den Eindruck einer Wand, die ihn an einen zu Eis erstarrten Wasserfall erinnerte.

Im nächsten Augenblick schlug er hart auf und suchte unwillkürlich nach einem Halt. Er fand ihn an einem Holzpfosten, der aus einer Mauer ragte. Mythor klammerte sich daran und zog sich näher. Danach erst sah er sich um.

Für einen Moment stockte ihm der Atem, als er seine Umgebung sah. Er befand sich in einem kreisrunden Schacht aus senkrechten Wänden, die aus einer träge fließenden, zähen Masse bestanden. Darin eingebettet waren Mauertrümmer verschiedener Größe – Rettungsinseln in einem in die Tiefe fließenden Schleim. Auf einem dieser Mauerbrocken befand er sich, aber die Fahrt ging unerbittlich nach unten.

Er warf einen Blick über den Mauerrand und wurde von einem Sog erfasst. Ihn schwindelte. Der Schlund schien endlos zu sein und verlor sich irgendwo in bodenloser Schwärze. Von dort unten kam das Rauschen, das ihn nun nicht mehr an Wasser erinnerte, sondern eher an das Geheul von Dämonen und Ungeheuern.

Er sah hoch. Über ihm flatterte das Leinentuch, in das er eingewickelt gewesen war, im Sog. Er war drei Mannslängen tief gefallen. Welch ein Glück, dass diese Mauer seinen Fall gestoppt hatte.

Aber wie sollte es weitergehen?

Die Mauer, auf der er sich befand, reichte noch etwa zwei Mannslängen in die Höhe. Keine Armlänge darüber ragte aber eine ganze Wand aus dem Schleim, die ihrerseits wieder an eine andere Ruine grenzte. Und alle diese Gebäudetrümmer flossen langsam mit dem Schleim in die Tiefe.

Es schien fast so, als wolle dieser Schlund langsam, aber sicher ganz Logghard verschlingen.

Mythor verdrängte solche Überlegungen und kletterte die Mauer hoch. Er ging überaus vorsichtig zu Werke, um nicht abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Andererseits versuchte er aber auch, so rasch wie möglich voranzukommen, damit sein Höhengewinn nicht durch die Abwärtsfahrt wieder wettgemacht wurde.

Er erreichte das obere Ende seiner Rettungsinsel und wechselte auf die Mauer über ihm. Hier gab es sogar noch die Überreste einer Treppe und Halteringe in der Wand, an denen er sich hochziehen konnte. Auf diese Weise erreichte er den oberen Abschluss der Wand fast mühelos.

Dort musste er sich jedoch strecken, um die Ruine über sich zu fassen zu kriegen. Als er einen Mauervorsprung erreichte, löste sich ein Stein. Er streifte Mythors Schulter und brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Ein Blick in die Tiefe ließ ihn sehen, wie der Fall des Steines immer schneller wurde, bis er in der Finsternis verschwand.

Ein solches Schicksal wollte er nicht erleiden. Er griff wieder über sich, darauf bedacht, nicht mit dem herunterfließenden Schleim in Berührung zu kommen. Diesmal fand er festeren Halt. Er winkelte die Arme etwas ab und schwang sich dann mit den Beinen hoch. Beim ersten Versuch stießen seine Beine ins Leere, aber beim zweiten konnte er sie um einen aus dem, Mauerwerk ragenden Balken schlingen und sich dann ganz auf den Mauervorsprung ziehen.

Ohne sich eine Atempause zu gönnen, kletterte er die Ruine nach oben. Als er jedoch ihr Ende erreichte, musste er enttäuscht feststellen, dass über ihm nur eine Wand aus zähem Schleim war.

Er wandte sich nach links. Dort bot sich ihm der gleiche Anblick. Doch auf der anderen Seite bot sich eine Rettungsinsel an. Es handelte sich um einen Dachstuhl, der schräg in der Schleimwand hing. Aber er war über eine Mannslänge entfernt.

Mythor wagte den Sprung dennoch. Er durfte keine Zeit verlieren, denn je länger er wartete, desto tiefer sank er mittlerweile. Und so ging er etwas in die Hocke, bevor er sich mit den Beinen kraftvoll von dem Mauerwerk schnellte. Gleichzeitig streckte er die Arme aus.

Für den Bruchteil eines Atemzugs schwebte er frei über dem Schlund, dann bekamen seine Hände das Holz des Dachstuhls zu fassen. Er holte zuerst einmal tief Atem, dann kletterte er in dem Gebälk hoch zur nächsten Rettungsinsel.

Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass der Rand des Schlundes nur noch zehn Mannslängen über ihm war. Er hatte also bereits mehr als zwei Drittel des Höhenunterschieds bewältigt, und um und über ihm gab es genügend Mauerreste, so dass er keine Schwierigkeiten sah, auch das letzte Stück zu überwinden.

Erst jetzt, das rettende Ende dieses unheimlichen Schlundes vor Augen, wurde ihm bewusst, wie knapp er dem Tode entronnen war.

No-Ango, ich danke dir, dachte er.

Ich bin in mein Volk aufgegangen und bin demnach zu Hu-Gona geworden, meldete sich die lautlose Stimme in seinem Geist. Von dir konnte ich die Gefahr abwenden, aber ich weiß nicht, ob mir dasselbe mit Logghard gelingt. In diesem Bereich, zwischen Diesseits und Jenseits, von wo ich zu dir spreche, marschiert ein großes, unheimliches Heer gegen Logghard. Noch sind diese Krieger nicht kampfbereit, aber man muss sie in der Ewigen Stadt bereits hören können.

Das Tosen des Schlundes war merklich leiser geworden, je höher Mythor kam. Aber auf einmal vernahm er andere Geräusche, die sich wie Hufgetrappel anhörten. Es war, als presche eine große Reiterschar über den Abgrund hinweg und entferne sich wieder in die andere Richtung.

»Die Geisterreiter aus dem Hochmoor von Dhuannin«, entfuhr es Mythor, und ihm war sofort klar, dass die Kämpfer der Lichtwelt nur deshalb den Spiegeltod hatten sterben müssen, um von den Dämonen gen Logghard in den Kampf geschickt werden zu können.

Was für ein schrecklicher Gedanke, dass bald Brüder gegeneinander kämpfen würden!

Kannst du nichts dagegen tun, Hu-Gona? dachte Mythor angestrengt. Du hast auch den Dhuannin-Deddeth bezwungen, als er mich bedrängte!

Der Dhuannin-Deddeth wurde nur verjagt, vergiss das nicht, Mythor, meldete sich das Geisteswesen, das sich aus den Seelen der Rafher gebildet hatte. Aber vielleicht habe ich mit dem Geisterheer mehr Erfolg. Ich ziehe mich nun zurück und überlasse dich deinem weiteren Schicksal. Leb wohl, Mythor!

Hast du mir nichts mehr zu sagen, Hu-Gona? riefen Mythors Gedanken verzweifelt.

Doch – finde dich im Gildenhaus der Magier ein. Dort ergibt sich alles Weitere.

Das war das letzte, was Mythor von dem Rafher-Deddeth hörte.

Während dieser lautlosen Unterhaltung hatte er weiter an Höhe gewonnen und befand sich nur noch drei Mannslängen von der Kuppe des Schleimwulstes entfernt. Die Wand war nicht mehr senkrecht, aber immer noch recht steil. Er würde sich erst in Sicherheit fühlen können, wenn er dem Schlund endgültig entronnen war.

Irgendwo stürzte krachend eine Mauer ein, und über den Wulst schob sich das Schindeldach eines Erkers. In der Fensteröffnung tauchte der Kopf eines Mannes auf. Er hatte ein langes, schmales Gesicht mit wulstigen Lippen und breiter Nase, doch war er blasshäutig. Das aschfarbene Haar hatte er mehrfach verknotet.

»Sieh an!« rief er mit gespieltem Entzücken aus. »Was für ein seltener Fang. Ist er nicht niedlich, Errael?«

Auf einer angrenzenden Ruine erschien ein zweiter Mann, der ein genaues Ebenbild des anderen zu sein schien. Er war groß und grobknochig und trug einen losen, faltenreichen Umhang, den er über den Knien zu Hosenbeinen zusammengebunden hatte. Er trug nur ein Seil, das in einer Schlinge endete. Das Seil hatte er über dem Arm zusammengelegt, die Schlinge ließ er in der anderen Hand kreisen.

»Ei, unsere Nachschau hat sich doch gelohnt«, rief er im gleichen Ton wie sein Doppelgänger. »Wie lange ist es schon her, Jaely, dass wir im Schlund so einen brauchbaren Körper gefunden haben?«

Mythor war klar, dass er sich auf einen Kampf auf Leben und Tod gefasst machen musste – und er war unbewaffnet.

*

Jaely kletterte aus dem Erkerfenster und stellte sich auf den schmalen Sims. Jetzt war zu erkennen, dass auch er solch eine Fangschlinge hatte wie Errael. Beide besaßen sie auch kurze Krummschwerter, doch die ließen sie in den Scheiden stecken. Sie entfernten sich voneinander, indem sie von einer Mauerinsel zur anderen sprangen, so dass sie sich Mythor von zwei Seiten näherten.

»Na, ist dir der Schreck in die Glieder gefahren, dass du dich nicht bewegst?« rief Jaely, der von links kam.

»Es ist uns lieber, wenn du nicht steif wie eine Statue bist«, rief Errael von der anderen Seite. »Wir sehen die Körperjagd auch als eine Herausforderung.«

»Was wollt ihr von mir?« fragte Mythor und schätzte die Entfernung zum nächsten Mauerbrocken ab, aus dem ein langer Balken bis über den Schleimwulst hinausragte. Das konnte die Rettung bedeuten. »Ich besitze nichts. Nur das Gewand, das ich am Leib trage.«

»Du hast es gesagt, was du besitzt – deinen Leib!« sagte Errael und ließ die Schlinge über seinem Kopf kreisen.

»Du hast einen jungen und gesunden Körper«, erklärte Jaely. »Und darum ist er sehr wertvoll. Warum wagst du nicht endlich den Sprung?«

Mythor fühlte sich durchschaut, aber er sprang trotzdem. Noch bevor er auf der anderen Mauerinsel aufsetzte, hörte er das Geräusch der durch die Luft fliegenden Schlinge und warf sich nach vorne. Die Leine surrte über ihn hinweg, und Jaely zog sie rasch wieder ein, noch bevor sie auf den Schleim auftraf.

»Wie behende er ist!« rief Jaely anerkennend.

Mythor raffte sich sofort auf und rannte geduckt zu dem langen Balken, der sich nun allmählich über den Schleimwulst hob, als das andere Ende den Schlund hinuntersank.

Wieder zischte eine Leine durch die Luft, diesmal aus Erraels Richtung. Mythor zog den Kopf ein, während er über den Balken kletterte. Plötzlich spannte sich das Seil um seine Fessel.

Sich mit einer Hand festhaltend, versuchte er mit der anderen sein Bein zu erreichen, das in der Schlinge festsaß. Dabei musste er jedoch den Oberkörper aufrichten. Er wurde sich zu spät der Gefahr bewusst, denn da schwirrte die Schlinge Jaelys bereits heran und legte sich schräg über seinen Oberkörper. Mythors eine Hand wurde ihm an den Körper gepresst, als sich die Schlinge zusammenzog, die andere konnte er gerade noch anwinkeln und freibekommen.

Er spürte schmerzhaft, dass die beiden Fänger gleichzeitig ihre Seile anzogen. Mythor wurde das Bein weggerissen, so dass es über den Balken hing. Bevor jedoch auch Jaely sein Seil spannen konnte, griff Mythor danach und zog mit aller Kraft daran.

Jaely hatte offenbar nicht damit gerechnet. Denn das Seil lockerte sich und wurde freigegeben. Der Fänger stieß einen überraschten Ausruf aus. Mythor sah, wie er die Hände in die Luft warf und wild damit ruderte, als er kopfüber in den träge dahinfließenden Schleim fiel.

»Du verdammter…!« schrie Errael. Das Schimpfwort, mit dem er ihn bedachte, verstand Mythor nicht. Dafür spürte er, wie Errael an der Leine zog, so dass ihm das Bein weggerissen wurde.

Mythor konnte sich im letzten Moment an dem Balken festhalten, aber er schwebte jetzt waagrecht über dem Schleim.

»Ich sollte dich ebenfalls in den Schlund werfen, aber dafür ist mir dein Körper zu kostbar!« rief der Fänger zornig.

Mythor spürte, wie sich einige ruckartige Bewegungen von dem Seil auf ihn übertrugen. Als er nach hinten blickte, stellte er fest, dass Errael das Seil an einem Mauervorsprung festgebunden hatte und nun über treibende Mauerbrocken zu ihm kam.

»Wenn du jetzt los lässt, wirst du wie Jaely vom Schlund verschlungen«, sagte Errael. »Warte, bis ich mit dem Schleimschlitten komme.«

Der Fänger erreichte ihn und schob ein übermannslanges, breites Brett unter seinen Körper, von dem Lederriemen hingen. Er war darauf bedacht, dass die Riemen nicht mit dem Schleim in Berührung kamen, während er damit Mythor an dem Brett festband.

»Jetzt kannst du loslassen«, erklärte er und trat Mythor auf die Finger.

Mythor verlor den Halt und wurde von der langsamen Strömung des Schleimes weggetragen. Errael verschwand, und Mythor trieb kopfüber den Schlund hinunter. Einige Armlängen vor sich sah er Jaelys Beine aus der zähen Masse ragen; sie strampelten nicht mehr.

Auf einmal wurde an dem Seil gezogen, und Mythor fuhr mitsamt dem Schlitten, auf den er gebunden war, gegen die Schleimströmung hinauf. Bald glitt er über die Kuppe und auf der anderen Seite den Wulst hinunter, Errael zog ihn dort endgültig an Land. Mythor wollte diesen Augenblick dazu nutzen, die Riemen abzustreifen und sich zu befreien. Errael nahm ihm aber jede Chance. Sofort war er zur Stelle und fesselte nun auch Mythors Hände an den Schlitten, dann zog er ihn damit hinter sich her.

»Warum lässt du mich nicht laufen?« fragte Mythor. »Dein Bruder war selbst an seinem Schicksal schuld.«

»Es geht mir nicht um Jaely«, sagte Errael ungerührt. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich für dich einen guten Preis erzielen werde.«

»Ich könnte mich freikaufen – für das Doppelte«, schlug Mythor vor.

»Womit denn?« Errael erreichte einen Torbogen in einer der Ruinen, die rund um den gewaltigen Schlund standen, und zog Mythor hindurch. Dort löste er die Riemen und zog Mythor über einige Schutthalden in ein Gewölbe.

»Ich besitze selbst zwar nichts«, erklärte Mythor. »Aber ich habe Freunde in Logghard…«

»Mit Logghardern mache ich keine Geschäfte«, erklärte Errael barsch. »Ich ziehe Partner aus der Düsterzone vor. Dort wirst du auf Nimmerwiedersehen verschwinden, so dass ich deine Rache nicht zu fürchten brauche.«

»Ich gebe dir mein Wort…«

»Mund halten! Oder ich stopfe ihn dir!«

Mythor verstummte. Er blickte sich um und sah in einer Ecke vier sackähnliche Gebilde liegen, die annähernd menschliche Umrisse hatten. Errael ging zu einer Nische und holte von dort einen solchen Sack hervor, der jedoch leer war. Mythor ahnte, dass er für ihn bestimmt war.

Errael öffnete den Sack auf einer Längsseite und blies hinein. Er tat dies so lange, bis der mannslange Sack aufgeblasen war.

»Das ist die Haut der Szylla-Raupe«, sagte Errael atemlos. »Sie lebt und hat die Eigenschaft, auch anderes Leben zu erhalten, das man in sie verpackt. Darin wirst du gut aufgehoben sein. Ich werde dir die Szyllahaut über den Kopf stülpen. Von dort wird sie deinen Körper hinunterwandern, bis sie dich völlig umschließt. Daraufhin wirst du schlafen, bis man dich aus der Szyllahaut befreit. Aber das wird frühestens in der Düsterzone sein.«

Errael war während des Sprechens nähergekommen, das sackähnliche Gebilde an den Rändern der Öffnung und mit dieser nach unten haltend. Mythor warf den Kopf hin und her und trat gleichzeitig mit den Beinen nach Errael. Aber dieser war zu geschickt und wartete den günstigsten Augenblick ab, um Mythor die Raupenhaut über den Kopf zu ziehen.

Um ihn wurde es augenblicklich finster. Er wollte schreien, aber die Haut legte sich auf seinen Mund und erstickte seine Stimme. Er rang nach Atem und fühlte sich schwindlig werden. Die Kräfte verließen ihn, und er kippte um. Er bildete sich noch ein, dass er aufgerichtet und gegen eine Wand gelehnt wurde, dann schwanden ihm die Sinne. Sein letzter Gedanke galt der Düsterzone.

Plötzlich, völlig überraschend und unerwartet für ihn, blendete etwas seine Augen. Er riss sie auf, ohne etwas zu sehen. Mythor dachte, dass er noch im selben Moment wieder erwachte, in dem er eingeschlafen war – später erfuhr er jedoch, dass viele Stunden dazwischen gelegen haben mussten.

»Sieh seine Augen! Er lebt«, hörte er Erraels Stimme sagen.

»Was für ein widerwärtiges Geschäft betreibst du«, sagte jemand anders. Mythor konnte noch immer nicht sehen, um ihn war blendende Grelle. Er kannte die Stimme, vermochte aber nicht zu sagen, wem sie gehörte.

Etwas wurde gegen seinen Körper gedrückt und fuhr diesen entlang. Auf einmal barst die ihn beengende Hülle mit einem Knall – und im gleichen Moment bekam er seine Sehkraft zurück.

»Sadagar!« rief er erstaunt aus, als er das faltige, verwitterte Gesicht des Steinmanns vor sich sah. Sadagar steckte gerade das Messer in den Gürtel zurück, mit dem er Mythor aus der Szyllahaut befreit hatte. Hinter ihm waren Luxon und Hrobon zu sehen – und dann war da auch noch eine Frau.

»Nayna!« rief Mythor aus.

Luxon und Hrobon wankten auf einmal, und zwischen ihnen bahnte sich eine große, grobknochige Gestalt einen Weg.

»Ihm nach!« rief Hrobon. »Er soll seiner Strafe nicht entgehen.«

Luxon und der Vogelreiter verschwanden in der Richtung, in die Errael geflohen war.

»Ich hätte es nicht mehr geglaubt«, sagte Sadagar und umarmte Mythor.

»Ich auch nicht«, sagte Mythor und stand auf. »Ich habe mich schon in der Düsterzone gesehen, auf einem Markt der Dämonen, wo mit Menschenkörpern gehandelt wird.«

Mythor blickte in die Ecke, wo die anderen Opfer Erraels untergebracht waren. Auch ihre Raupenhüllen waren aufgeschnitten, aber keiner von ihnen rührte sich.

»Sie starben, als Errael sie befreite«, sagte Sadagar. »Er gab vor, nicht mehr zu wissen, in welchem Sack du stecktest. Wahrscheinlich wollte er uns aber nur hinhalten.«

»Wie habt ihr mich gefunden?« erkundigte sich Mythor.

Sadagar öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber da gellte ein langgezogener Schrei durch das Gewölbe des Schlundes.

Sadagar nickte zufrieden und sagte dann: »Nayna hat uns zum Schlund geführt. Wir fanden jedoch keine Spur mehr von dir und wollten schon umkehren. Aber dann entdeckten wir, dass uns jemand nachschlich, und stellten ihm eine Falle. So fiel uns Errael in die Hände. Wir wollten von ihm eigentlich nur Auskünfte über dich, und wir hätten ihn freigelassen, wenn er nichts gewusst hätte. Aber er verstrickte sich in Widersprüche, so dass wir ihm stärker zusetzten, bis er uns sein Versteck verriet.«

Luxon und Hrobon kamen zurück. Luxon drückte Mythor fast feierlich die Hand, und dann reichte sie ihm auch Hrobon. Mythor ergriff sie wortlos und tauschte mit ihm einen langen Blick aus. Schließlich lächelten sie einander an. Mehr war als Bestätigung dafür, dass es zwischen ihnen keinen Zwist mehr gab, nicht nötig.

»Es wird Zeit, dass wir zurückkehren«, sagte Luxon. »Der Kampf um Logghard hat bereits begonnen, und Albion wappnet sich für den Gang zum Grabmal des Lichtboten. Irgendwo lauert auch noch Oburus.«

»Gehen wir«, sagte Mythor und lächelte Nayna zu .

Der Ostwall lag in Trümmern, als Gamhed eintraf, und die unheimlichen Heere der Dunkelmächte waren weiter im Vormarsch. Khanser, der Kommandant des Ostwalls, musste ein Gebiet nach dem anderen räumen und dem dämonischen Feind überlassen.

Khanser schilderte Gamhed den Hergang der Geschehnisse, während er gleichzeitig den Rückzug überwachte.

Die Schwarze Hand hatte sich immer mehr verdunkelt, bis die Krieger auf den Mauern ihren Nebenmann nicht mehr sehen konnten. Aus der Finsternis war ein unheimliches Kreischen erklungen, von dem alle wussten, dass es die herabfallenden Himmelssteine ankündigte. Und dann brach die Finsternis auf, mit gewaltigem Getöse und mit Erschütterungen, als würde die Welt entzweibrechen. Es regnete förmlich Meteoriten aller Größen. Sie durchschlugen die Dächer der Häuser, brachten Türme zum Einsturz und schlugen große Breschen in die äußerste Mauer.

Zurück blieben viele Ruinen und Krater, aus denen ein unheimlicher Schein kam, der den Geist verwirrte.

Nach den Himmelssteinen regnete es Schlamm aus der Schwarzen Hand, und sie schickte pausenlos Blitze in den Wald aus wandernden Bäumen. Ein Rauschen ging durch die Reihen der Blitzbäume, und ein Ächzen und Knarren hob an, als diese unter der Kraft der Blitze sich in Bewegung setzten und gegen die Reste des Ostwalls vorgingen.

Die Verteidiger überschütteten sie mit Pech und deckten sie mit Feuertöpfen ein. Doch im Schutz dieses flammenden Schildes bohrten die nachkommenden Blitzbäume ihre Wurzeln in die Mauern und sprengten sie, so dass sie einstürzten und viele der Verteidiger unter sich begruben. Was die Meteoriten nicht geschafft hatten, erreichten schließlich die wandernden Bäume: Sie machten den Ostwall dem Boden gleich. Unter einer Kaskade von Blitzen rückten sie weiter vor, bis sie schließlich vor dem sechsten Wall standen.

Hier hatte Khanser alle verfügbaren Kräfte zusammengezogen. Und ihnen gelang es unter größten Anstrengungen, dem unheimlichen Baumheer Einhalt zu gebieten.

Gamhed sah den Wald der wandernden Bäume lichterloh brennen. Die Blitzbäume standen in einer langen Zackenlinie entlang des sechsten Walles.

Vom Westen erklang das Donnern unzähliger Pferdehufe und fegte über die östlichen Bezirke hinweg. Unwillkürlich duckten sich die Krieger und suchten Deckung auf, wiewohl sie aus Erfahrung wussten, dass es sich bei den Reitern um Geister handelte, die nur zu hören, manchmal auch verschwommen zu sehen waren, deren Waffen man aber bisher nicht hatte fürchten müssen.

Diese Vorsichtigen hatten diesmal gut getan. Denn einige von denen, die sich furchtlos den Geisterreitern entgegengestellt hatten, lagen nun in ihrem Blut.

»Die Geisterreiter werden immer deutlicher«, stellte Khanser fest. »Wie lange wird es noch dauern, bis sie endgültig in Logghard einfallen?«

»Die Magier werden eine Waffe gegen sie finden«, versicherte Gamhed. »Viel mehr als dieses Heer fürchte ich die Kreaturen aus den Dunklen Bezirken.«

»Warum setzt du nicht die Erleuchteten Garden gegen sie ein?« wollte Khanser wissen.

»Sie gehorchen mir nicht, und der Erleuchtete hat sich noch nicht entschlossen, sie für die Verteidigung zur Verfügung zu stellen«, antwortete Gamhed. »Dafür wird bald der Sohn des Kometen in Erscheinung treten.«

»Er heißt Albion, nicht wahr?« fragte Khanser. Als er keine Antwort erhielt, fragte er: »War er schon im Grabmal des Lichtboten?«

»Er wird es rechtzeitig aufsuchen«, sagte Gamhed mit verkniffenem Mund.

Wieder hatte sich die Schwarze Hand mit all ihrer Düsternis auf den Ostteil von Logghard gesenkt und mit ihrem drückenden Odem die brennenden Blitzbäume zum Erlöschen gebracht. Als sich die Wolken der Schwarzen Hand nun lichteten, gaben sie den Blick frei auf das Ruinenfeld des äußersten Walles – und auf ein Heer unheimlicher, grotesker Gestalten, die gegen den sechsten Wall vorrückten.

Ein vielstimmiger Aufschrei gellte über die Mauern von Logghard, der aus Erstaunen und Angst vor dem Unbegreiflichen geboren war.

»Was sind das für Krieger?« rief Khanser aus. »Sie haben zwei Arme und Beine, aber sind sie aus Fleisch und Blut? Sie tragen Waffen und Rüstungen, doch sie scheinen damit verschmolzen!«

In dem Ruinenfeld vor dem sechsten Wall tummelten sich Tausende solcher Krieger. Sie sahen aus wie wandelnde Skelette, und doch waren sie nicht aus den Gebeinen Verstorbener geformt. Die Harnische waren gleichzeitig ihre Gerippe, die Helme ihre Köpfe, die Schwerter und Lanzen und Streitäxte waren zugleich ihre Arme.

Sie bewegten sich und gebrauchten ihre seltsamen Gliedmaßen wie Menschen. Sie kletterten behende über die verkohlten Blitzbäume hinweg, stellten Sturmleitern gegen den Verteidigungswall und kletterten diese flink hinauf.

Viele von ihnen wurden mit den Leitern zurückgestoßen und fielen in die Tiefe. Aber dort zerschmetterten sie nicht, sondern rafften sich auf, als wäre nichts geschehen, und setzten erneut zum Sturm an.

Auf der Mauer kam es zum Kampf. Gamhed stellte sich drei Unheimlichen entgegen, die über die Zinnen geklettert kamen. Jetzt konnte er deutlich erkennen, dass ihre Rüstungen, ihre Körper und die Gliedmaßen aus dicken, verknoteten Ledersträngen zu bestehen schienen. Sie sahen aus wie hässliche Puppen, wie Ausgeburten eines entarteten Gehirns. Aber sie fochten wie erfahrene Kämpfer.

»Es sind Puppen!« gellte es über die Mauer. Diese Erkenntnis schien den Logghardern neuen Mut zu machen, sie schürte ihren Zorn und ihre Empörung darüber, dass die Dunkelmächte ihnen solche Zerrbilder als Streiter schickten.

Gamhed konnte die Krieger verstehen, er fühlte ähnlich. Es war geradezu entwürdigend, dass ein verdienter Krieger gegen magisch belebte Puppen kämpfen musste. Das spornte ihn zusätzlich an, und er entledigte sich der drei grotesken Gegner ohne viel Federlesens.

Er durchtrennte ihnen zuerst nacheinander die Waffenstränge, dann drängte er die Wehrlosen zurück an die Zinnen und beförderte sie in die Tiefe.

Khanser lachte befreit, als er das sah. Er war zuvor mit zwei anderen dieser Gestalten ähnlich verfahren. Aber er setzte dabei nur die Rechte ein, die andere Hand hielt er hinter dem Rücken, was Gamhed nicht entging.

»Wir lassen uns nicht verhöhnen!« rief Khanser. »Wir zahlen es den Dämonen mit gleicher Münze heim.«

»Unterschätze mir diesen Gegner nicht«, ermahnte Gamhed. »Auch wenn wir einen ersten Sieg errungen haben, so mussten wir viele Verluste hinnehmen. Und die Vorräte der Dunkelmächte an Ausgeburten des Schreckens sind lange nicht erschöpft. Was ist mit deiner Hand, Kahnser?«

»Nichts weiter«, sagte der Kommandant des Ostwalls.

Gamhed packte seinen linken Arm und hob ihn. Der blutdurchtränkte Verband war um einen Stumpf gewickelt.

»Ich brauche die Linke nicht für den Kampf«, sagte Khanser. »Ich kann meine Krieger auch mit einer Hand anführen.«

*

In der Bucht ohne Wiederkehr schäumte das Meer. Haushohe Wellen rollten heran und brandeten gegen die Klippen, brachen sich daran und stoben hoch über den Verteidigungswall von Logghard.

Jede Welle brachte unheimliche Meeresbewohner mit sich, namenloses Geschmeiß der Düsterzone. Die Ungeheuer schnellten sich empor, ritten förmlich auf den Kronen der Wellen und warfen sich gegen den Wall, um ihn mit ihren Körpern einzudrücken. Wo ihnen das gelang, waren die in wasserfeste Umhänge gehüllten Loggharder zur Stelle, um die Bestien niederzuknüppeln oder ins Meer zurückzustoßen und die Lücken in der Wehr wieder zu schließen. Die Verteidiger und Arbeitsmannschaften waren an dieser Seite der Ewigen Stadt pausenlos im Einsatz.

Vor langer Zeit hatte sich südlich von Logghard festes Land erstreckt. Damals war die Düsterzone immer näher an die Ewige Stadt gerückt, so dass sich Shallad Machrad entschloss, ein starkes Heer auszuschicken und die Scharen der Dunkelmächte in der weiten Ebene zum Kampf zu stellen.

Doch dann teilte sich die Schattenzone von Machrads Kriegern, die der Shallad selbst anführte. Das Land brach entzwei, das durch viele Jahre hindurch von den Wassern des Meeres unterwandert worden war, und verschlang den Shallad und seine Krieger bis auf den letzten Mann.

Seit damals gab es diesen Meerbusen, der von allen möglichen Meeresungeheuern bewohnt und deshalb Bucht ohne Wiederkehr genannt wurde.

Und nun, an diesem Tag Null, brandeten die Wogen der Bucht ohne Wiederkehr mit verstärkter Kraft gegen den Wall von Logghard. Sie brachten Meeresungeheuer ohne Zahl mit sich, die sich auf Befehl der Dunkelmächte gegen die Wehren warfen, um sie einzurennen.

Wenn die Wellen zurückwichen, dann gaben sie den Blick auf die von Kadavern übersäten Klippen frei, auf die langen, spitzen Pfähle, auf denen sich die Bestien aufgespießt hatten. Aber mit jeder Welle gab es einige, denen es gelang, Breschen in die Verteidigung der Loggharder zu schlagen. So wie jener turmgroße Fisch mit Stoßzähnen wie ein Mammut, der sich mit der Schwanzflosse hochgeschnellt hatte und mit seinen Fangarmen über den Wall gezogen hatte, in die Stadt eingedrungen war und etliche Krieger erdrückte, bevor er verendete.

Aber dies alles war nichts gegen den Vernichtungsschlag, zu dem die Dunkelmächte ausholten, gerade als Gamhed am Südwall eintraf. Der Silberne war nicht abergläubisch, aber er glaubte an die Kraft der Runen und Dämonenbanner, die er auf seinem Harnisch trug. Und er war sicher, dass sie allein ihn retteten und die zerstörerischen Kräfte der Dunkelmächte von ihm ableiteten.

Zusammen mit Dojamid, dem Kommandanten des Südwalls, einem kleinen, drahtigen Jahander, dessen Gesicht fast gänzlich unter dem buschigen Gestrüpp seines Bartes und des Haupthaares verschwand, stand er auf dem Wachturm und ließ sich Bericht erstatten.

Da begann das Gemäuer zu ächzen und zu erbeben. Von See her zog sich ein Riss durch den Boden, der immer breiter wurde. Als sich ein armspannenbreiter Spalt gebildet hatte, brach der Boden auf, und heraus schoss mit ungeheurer Gewalt eine Flut von Wasser. Das nasse Element brachte eine Vielzahl ungeheuerlicher Meeresbewohner mit sich, die wie vom Katapult geschnellt durch die Luft flogen. Es waren lebende Geschosse, die mit der Wucht ihrer Körper Krieger zermalmten und sogar Wände durchschlugen.

Aber eine noch verheerendere Wirkung hatte die folgende Flutwelle, die die Wehr überschwemmte, ganze Häuserzeilen mit sich riss und viele tapfere Krieger ertränkte.

Der Riss im Boden hatte auch den Wachturm erfasst und brachte ihn zum Einsturz. Gamhed konnte nicht verhindern, dass Dojamid mit den Trümmern in die Tiefe gerissen wurde. Er selbst konnte sich gerade noch durch einen Sprung auf einen Mauerrest vor dem Absturz retten. Von dem Turm war nur eine einzige Wand erhalten geblieben, und dort hatte Gamhed Zuflucht gefunden. Darum hatte er allen Grund, an die rettende Macht der magischen Zeichen und Dämonenbanner auf seiner silbernen Rüstung zu glauben.

Während Gamhed noch über die Reste der Treppe in die Tiefe stieg, bildete sich in der Schwarzen Hand über der See eine Schneise, die sich mit der Geschwindigkeit eines Orkans über die Bucht ohne Wiederkehr ausweitete und tief in die Düsterzone hineinreichte.

Fast konnte man bis auf die andere Seite des Meerbusens sehen. Und dort, zwei Tagesritte oder mehr entfernt, bildeten sich kleine Lichtpunkte in großer Zahl. Diese wurden größer und größer, bis erkenntlich war, dass sie so schnell auf Logghard zurollten, wie sich dieser Tunnel zuvor gebildet hatte.

Es waren große, feurige Räder, die sich in rasendem Wirbel drehten. Gerade glaubte man sie noch weit entfernt, da waren sie auch schon heran und fegten mit versengender Glut über die Ewige Stadt hinweg. Sie hinterließen tiefe und breite Spuren der Vernichtung, lange Straßen aus Feuer und Rauch, bevor sie erloschen und sich in nichts auflösten.

Gamhed bestimmte einen Nachfolger für Dojamid und unterwies ihn kurz in seine Aufgaben, bevor er sich zum Westwall aufmachte.

*

Auf der Westseite war Logghard von Angriffen der Dunkelmächte noch einigermaßen verschont geblieben – aber nur bis zum Tag des Meteoritenregens.

Als Gamhed zum Westwall kam, da sah er, dass der äußerste und siebte Wall an vielen Stellen von herabfallenden Himmelssteinen durchschlagen war. Der Kriegsführer Sebor berichtete ihm, dass es den Mannschaften nicht möglich sei, die Lücken in der Mauer wieder zu schließen, weil aus den Kratern, die durch den Einschlag der Meteoriten entstanden waren, ein starkes Leuchten drang, das den Geist der Menschen verwirrte.

Gamhed kannte das, und er war in Sorge. Die Ruhe am Westwall beunruhigte ihn, denn er vermutete, dass die Dunkelmächte irgendwann mit verstärkter Kraft auf dieser Seite zuschlagen würden. Dieser Meinung schien auch Vangard, der Süder, zu sein, denn er hatte drei Magier ausgeschickt, die die Lage im Vorfeld von Logghard erkunden sollten.

»Wo sind die drei Magier?« erkundigte sich Gamhed.

Sebor deutete auf die zernarbte und zerklüftete Landschaft außerhalb der Mauer, in der sich Krater an Krater reihte. »Die drei Magier heißen Balaster, Zyrkon und Gelnik«, erklärte er. »Sie haben einiges magisches Gerät bei sich, doch fürchte ich, dass es ihnen gegen die verderbliche Kraft der Himmelssteine wenig nützen wird. Sie sind schon über einen Tag fort, ohne dass wir etwas von ihnen gehört haben.«

Der Westfinger der Schwarzen Hand senkte sich wieder auf das Land und verdunkelte es. Durch die dunklen Wolken war das schwache Glühen zu erkennen, das aus den Meteoritenkratern kam. Gamhed wartete ab, ob die Schwarze Hand irgendwelche Schrecken mit sich brachte. Aber als sich nichts Ungewöhnliches ereignete, stieg er außen am Wall hinab und machte sich allein auf die Suche nach den drei Magiern. Sebors Warnungen schlug er in den Wind, denn er fühlte sich in seiner silbernen Rüstung sicher.

Gamhed war noch nie tief in der Düsterzone oder gar in der Schattenzone gewesen, doch aufgrund der vielen Berichte glaubte er, die dortigen Bedingungen einigermaßen zu kennen. Sie konnten nicht viel anders sein als die hier herrschenden.

Als er durch die Kraterlandschaft schritt, kam er sich wie ein Traumwandler vor. Die Luft war von einem leisen Wispern erfüllt, das immer stärker wurde, je weiter er sich von den Mauern Logghards entfernte. Das Wispern wurde zu einem Raunen, und der Silberne glaubte schließlich, lockende Stimmen zu hören.

Sie riefen ihn aus den Kratern, verhießen ihm Glück und Erfüllung, wenn er in die Dienste der stärksten aller Mächte träte: der Schwarzen Magie. Gamhed widerstand der Versuchung, sich in einen der Krater zu begeben. Er war der Sache des Guten so fest verschworen, dass er auch hier, in dieser Landschaft wie aus einem Alptraum, allen Einflüsterungen des Bösen widerstehen konnte.

Doch focht er einen harten Kampf. Er fühlte seine Kräfte schwinden, jeder Schritt an einem Krater vorbei kostete ihn schier übermenschliche Anstrengung. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, und das Irrlichtern machte ihn fast blind.

»Wer da?«

»Lass, es ist Gamhed, ich erkenne ihn an seiner silbernen Rüstung.« Vor ihm tauchten drei Gestalten auf, die ihre magischen Geräte zu einem Halbkreis aufgestellt hatten. Gamhed sah Spiegel und ein Gestell, das wie ein Käfig aussah. Dazwischen waren Runenstäbe aufgestellt, an deren oberen Enden Schalen standen, denen Rauch und eigenartige Düfte entströmten. Gamhed sah auch eine Reihe von Öllichtern, deren Flammen aus den Öffnungen der langen, schlanken Hälse der Behältnisse züngelten. Als er in den Halbkreis trat, fiel das Alpdrücken augenblicklich von ihm ab, und er konnte befreit aufatmen.

»Was macht ihr hier?« erkundigte er sich bei den drei Magiern, die geschäftig hin und her eilten und für ihn unverständliche Tätigkeiten verrichteten.

»Störe uns nicht«, sagte Zyrkon unwillig. »Wir wollen Fernschau halten.«

»Wonach schaut ihr aus?« erkundigte sich Gamhed.

»Hast du die Berichte der Kundschafter nicht gehört?« fragte Balaster, während er über einen mannshohen Rahmen ein halb durchsichtiges Pergament spannte. Als sich jedoch Gelnik dahinter stellte, war von ihm nichts zu sehen. Balaster gab ein zufriedenes Gemurmel von sich und sagte dann: »Es heißt, dass sich vom Endlosen Ozean und von Norden kommend eine riesige Nebelbank der Bucht ohne Wiederkehr nähert. Sie soll größer sein als der alte Stadtteil von Logghard und hoch wie ein Berg. Inzwischen muss sie längst in den Meerbusen eingefahren sein. Wir wollen durch magische Fernschau herausfinden, was diese Nebelbank birgt.«

»Ich werde euch nicht stören«, sagte Gamhed.

»Dann nimm hier Platz und verhalte dich ruhig.« Zyrkon wies auf einen dreibeinigen Schemel, der auf der offenen Seite des Halbkreises stand.

Gamhed verfolgte die Vorbereitungen der Magier aufmerksam, ohne den Sinn ihrer Tätigkeit zu erkennen. Sie zogen weitere Pergamente auf Rahmen auf, die alle durchscheinend wirkten. Aber wenn sich einer der Magier dahinter stellte, war von ihm nichts zu erkennen.

Die Rahmen mit den Pergamenten waren so aufgestellt, dass ihre Seiten alle auf einen gemeinsamen Mittelpunkt hinwiesen. Gelnik nannte diesen Mittelpunkt »Fokus«, was wohl eine magische Bezeichnung war, und stellte in diesen ein Podest mit einem kürbisgroßen Kristall. Vor diesem Kristall stellte er einen runden Spiegel auf, der nicht größer als vier nebeneinandergelegte Handflächen war und eine starke Innenwölbung aufwies.

Gamhed beobachtete gespannt die Magier, die sich nun in den Halbkreis begaben und entlang der Pergamentrahmen wandelten. Sie vollführten dabei seltsame Bewegungen. Dabei gaben sie ein unverständliches Gemurmel von sich und blickten immer wieder in Gamheds Richtung. Aber ihre Aufmerksamkeit galt nicht ihm, das wusste der Silberne wohl, denn zwischen ihnen und ihm standen der Kristall und der Hohlspiegel.

»Da!« rief Balaster plötzlich aus. »Ich sehe die Nebelbank vor mir.«

»Dringe mit den Blicken durch die Nebel – was siehst du?« sagte Gelnik beschwörend.

»Ich sehe… nur einen riesigen Kristall«, murmelte Zyrkon an Balasters Statt.

»Ja… ja… ja…«, murmelte Gelnik wie zu sich selbst. Mit erhobener Stimme fragte er: »Was siehst du im Kristall?« Statt einer Antwort stieß Balaster einen Schrei aus, irgendetwas schien ihn überrascht und erschreckt zu haben. Gamhed hielt es auf dem Schemel nicht mehr aus, aber er wagte es nicht, das magische Ritual der drei zu stören.

»Waffen… Waffen… Waffen…«, murmelte Gelnik. Und: »Krieger… Krieger… Krieger… viele Hunderte… Tausende!«

»Es ist ein riesiger Kristall, der in die Bucht ohne Wiederkehr einfährt…« Zyrkon brach mit einem Schrei ab.

Gamhed sah entsetzt, wie sich der Magier allmählich aufzulösen begann und durchscheinend wurde. Die anderen beiden Magier stürzten zu ihm und ergriffen ihn, als wollten sie ihn auf diese Weise vor der Unsichtbarkeit bewahren. Aber durch die Berührung mit dem halb Entkörperten wurden auch sie durchscheinend.

Plötzlich fegte ein heißer Wind durch den Halbkreis und streifte auch Gamhed. Es war, als schicke ein Vulkan seinen alles versengenden Atem. Das Gerät der Magier ging augenblicklich in Flammen auf. Von ihnen selbst war nichts mehr zu sehen, sie waren verschwunden, hatten sich vor Gamheds Augen einfach in Luft aufgelöst.

Ein schauriges Lachen erklang von irgendwoher und verhallte wieder.

Gamhed stürzte in den brennenden Halbkreis in der Hoffnung, noch irgend etwas von dem sehen zu können, was die drei Krieger geschaut hatten. Doch der kürbisgroße Kristall leuchtete nicht mehr, er war zu Schlacke geworden. Der Hohlspiegel war geschmolzen.

Die Hitze griff nach dem Silbernen, so dass er schleunigst fliehen musste und nach Logghard zurückkehrte. Er wusste nur, dass sich mit der Nebelbank Tausende Krieger der Dunkelmächte Logghard näherten, und befahl den Verteidigern des Westwalls erhöhte Aufmerksamkeit.

Weit draußen aber, auf den Wassern der Bucht ohne Wiederkehr, fanden sich die drei Magier zwischen den kristallenen Gebilden eines riesigen Eisbergs wieder. Auf der Spitze dieses Eisbergs, der die Gestalten Tausender erstarrter Krieger widerspiegelte, stand ein großer schwarzer Stein, über dessen Flächen unzählige Gesichter in rascher Folge erschienen. Und eine schaurige Stimme verkündete den drei Magiern: »Willkommen auf Drudins Scholle. Ihr seid aufgenommen ins Heer der Eiskrieger!« Und dann wanderte das Eis über die Körper der drei Magier hoch und schloss sie ein. Drudins Scholle aber trieb unaufhaltsam gen Logghard…

*

Es wurde Oburus nicht leichtgemacht, den Willen seines Meisters Cherzoon zu erfüllen. Schon einmal war er in Logghard auf sein Opfer gestoßen und war nahe daran gewesen, ihm den Todesstoß zu versetzen. Doch dann war er in seinem Vorhaben gestört worden und musste unverrichteter Dinge fliehen. Und nun begegnete er dem Sohn des Kometen abermals.

Cherzoon bedrängte Oburus, trieb ihn mit aller Kraft dazu, das Vernichtungswerk endlich zu vollenden. Aber der Dämon gemahnte ihn auch zur Vorsicht. Es war nicht wichtig, dass Oburus seine Tat vor Zeugen ausführte, um sich ihrer rühmen zu können. Es zählte nur, dass der Sohn des Kometen endlich beseitigt wurde.

Und so verfolgte Oburus seinen Weg, schlich ihm nach und blieb stets weit genug zurück, dass er nicht entdeckt werden konnte.

Es kam Oburus sehr gelegen, dass der Sohn des Kometen einen Weg durch die Unterwelt von Logghard gewählt hatte. Offenbar befürchtete er die Bedrohung aus der Luft und wähnte sich hier unten sicherer.

Gewiss kam der Sohn des Kometen durch die Unterwelt rascher weiter, denn er war hier nicht den Huldigungen der Loggharder ausgesetzt und wurde nicht von Verehrern aufgehalten, die ihn zu berühren versuchten, damit etwas von seiner Kraft auf sie übergehe.

Dies mochten die Überlegungen des Sohnes des Kometen sein, die ihn zum Gang durch die Unterwelt bewegten, und das kam Oburus sehr gelegen. Hier hatte der Sohn des Kometen keine Helfer, die ihm beistehen konnten, und er würde für Cherzoons Vollstrecker eine leichte Beute sein.

Denn Oburus hatte den Dämonenstein, dessen verderbliche Kraft den Sohn des Kometen zu bannen vermochte.

Vernichte ihn! Befördere ihn von dieser Welt in eine andere, von der er nie wieder ins Leben zurückkehren kann! klangen Cherzoons Befehle in Oburus’ Geist.

Der letzte von Drudins Todesreitern, der seine Befehle geradewegs von Drudins Dämon Cherzoon empfing, erkundete ein letztes Mal die Lage, bevor er sich seinem Opfer näherte.

Sie befanden sich in einem Gang, der in eine verlassene Halle führte. Oburus eilte durch Seitengänge seinem Opfer voraus und erreichte noch vor diesem die andere Seite. Dort lauerte Oburus dem Sohn des Kometen in einer Mauernische auf.

Als er schätzte, dass der Sohn des Kometen nur noch fünf Schritte von ihm entfernt war, sprang er aus seinem Versteck und hielt ihm den Dämonenstein entgegen.

Der Sohn des Kometen zuckte überrascht zurück und zückte das Gläserne Schwert. Gleichzeitig hob er den Sonnenschild zur Abwehr.

»Deine Waffen werden dir nichts mehr nützen, Mythor!« schleuderte Oburus dem Sohn des Kometen entgegen. »Dieser Stein wird dich lähmen, auf dass du wehrlos von mir den Todesstoß entgegennehmen musst.«

Doch der Sohn des Kometen wurde durch die Nähe des Dämonensteins nicht gelähmt. Er holte mit dem Gläsernen Schwert Alton aus – und jetzt erst, als ein Lichtschein auf sein Gesicht fiel, erkannte Oburus, dass der Träger der Waffen des Lichtboten nicht Mythor war.

Er sah ein unnatürlich blasses Gesicht mit rötlichen Augen vor sich, das einem gehörte, der im Zeichen des fahlen Mondes und des roten Zwillingssterns geboren war.

Doch die Erkenntnis kam zu spät, Oburus konnte seinen Irrtum nicht wiedergutmachen, denn da traf ihn die tödliche Klinge des Gläsernen Schwertes. Und im gleichen Moment fuhr zornig der Dämon Cherzoon aus ihm aus, so dass er schon tot war, noch bevor ihm die gläserne Klinge Altons das Leben rauben konnte…

Albion stieg über den geschrumpften Leichnam hinweg und setzte seinen Weg zum Grabmal des Lichtboten fort.

Durch den Sieg über diesen Dämonisierten fühlte er sich zusätzlich als Sohn des Kometen bestätigt. Nicht mehr lange, und das DRAGOMAE, das Zauberbuch der Weißen Magie, würde in seinem Besitz sein. Und gleichzeitig damit würde er die Unsterblichkeit erlangen.

Waran kam Kalathee besuchen, wann immer es seine Zeit erlaubte. Sie hatte den Krieger kennengelernt, als sie mit anderen Legionären nach Logghard gekommen war, das wusste Kejlin von Samed. Der Zauberlehrling wusste aber auch, dass Kalathee die Zuneigung des Kriegers nicht erwiderte. Wann immer er ihre Hände ergriff, ihren Blick und die Nähe ihres Körpers suchte, entwand sie sich ihm.

Als Waran gegangen war, sagte Kejlin: »Das Studium der Weißen Magie ist schwer, aber das der Frauen noch mehr! Was hast du gegen Waran, Kalathee? Er ist jung und hübsch, und er hat sich im Kampf gegen die Dunklen Mächte bewährt.«

»Ich liebe einen anderen«, sagte Kalathee.

Der verwachsene Mann machte ein verschmitztes Gesicht und meinte: »Du hast dich doch nicht etwa in mich vernarrt?«

Kalathee musste lachen, dann wurde sie wieder verträumt. »Ich liebe Luxon, du Spaßvogel!«

»Und liebt er auch dich?«

Kalathee gab ihm keine Antwort, und Kejlin ließ sie in Ruhe.

Diese Unterhaltung fand in einem der unteren Räume im Gildenhaus der Magier statt, in die fast jedermann Zutritt hatte, der ein Anliegen an die Zauberer von Logghard hatte. Kalathee und Samed durften selbstverständlich auch Vangard in seiner Stube aufsuchen, die hoch oben in einem der Türme des Gildenhauses lag, aber im Augenblick wollte der Meister nicht gestört werden. Für Kejlin, seinen Lehrling und Adepten der Weißen Magie, galt das nicht.

Kejlin war stolz darauf, von dem kleinen Süder den Spitzhut verliehen bekommen zu haben. Jetzt rückte er ihn sich in die Stirn und stieg die Treppe in den Turm hoch. Der Aufstieg war für ihn beschwerlich, aber er klagte nicht darüber, auch wenn er ihn mehrmals am Tag machen musste. Vangard war sein Meister, und er verehrte ihn sehr.

Als er nun in die Magierstube trat, herrschte ihn Vangard jedoch an: »Verhalte dich still! Ich beschwöre einen Geist.«

In der Stube brannten nur einige Kerzen, die um einen Spiegel standen, auf dessen Fläche eine Reihe von Runen gemalt waren. Kejlin erkannte die Rune der Besänftigung, aber auch die Rune des Herbeiholens, die der Abwehr und des Schutzes, ebenso wie die des Stärkens und Festigens. Die meisten der Zeichen konnte er jedoch weder entschlüsseln noch das Muster begreifen, in dem sie angeordnet waren. Es überraschte Kejlin nicht, dass im Spiegel nicht Vangard zu sehen war, sondern eine geisterhafte Erscheinung mit annähernd menschlicher Gestalt.

»Ich wollte eine Wortbrücke in meine Heimat schlagen, um mich nach Fronja, der Tochter des Kometen, zu erkundigen«, erklärte Vangard mit leiser Stimme. »Aber dann stellte sich dieser Geist in den Weg, und ich muss ihn nun verstärken, um ihn aus dem Weg schaffen zu können. Vielleicht kann er mir aber auch nützlich sein.«

»Was für ein Geist ist es?« wagte Kejlin zu fragen.

»Der Geist eines Menschen«, antwortete Vangard. »Der eines Mannes.«

»Eines Toten?« fragte Kejlin weiter und spürte, wie ihn eine Gänsehaut überlief. Er hatte sich sagen lassen, dass es gefährlich war, einen Toten anzurufen, denn Tote konnten einen leicht zu sich ins Jenseits ziehen.

»Nein, das heißt, ich glaube, dass der Mann in dieser Geisterwelt lebt«, antwortete Vangard nach kurzem Zögern und fügte hinzu: »Wenn auch nur noch schwach.« Er machte wieder eine Pause und fuhr mit veränderter Stimme fort: »Höre mich, Geist. Zeige dich mir – und nenne mir deinen Namen!«

Kejlin hielt den Atem an und starrte auf den Spiegel. Dabei entgingen ihm Vangards beschwörende Bewegungen. Aber das folgende Schauspiel schlug ihn voll in seinen Bann.

Die Erscheinung im Spiegel wurde immer deutlicher und klarer zu erkennen. Endlich war die Gestalt scharf umrissen, und Kejlin konnte einen Mann mittleren Alters erkennen. Er trug ähnliche Kleider wie die Menschen des Nordens, die nach Logghard kamen: ein Wams über einem Hemd und einen Umhang, der ihn offenbar vor Kälte schützen sollte; dazu lederne Hosen und Stiefel aus Fell. Er wirkte recht kräftig und gesund, trotzdem waren seine Bewegungen fahrig, und wenn er die Arme hob, dann schien es, als seien sie ihm zu schwer. Seine Augen starrten ins Leere.

»Cryan… ich bin Cryan, der Schmied«, kam seine Stimme wie aus weiter Ferne, obwohl er zum Greifen nahe schien. Doch Kejlin wusste, dass er nicht wirklich hier war, sondern nur durch Zauberei sichtbar gemacht worden war.

»Bist du allein in dieser Welt, Cryan?« fragte Vangard.

»Nein, aber ich werde es bald sein… Meine Frau ist nicht mehr, ebenso meine Kinder… und meine Freunde werden immer weniger. Auch ich fühle, wie mich die Kräfte verlassen… Es ist schon so lange her, dass wir hierher verschlagen wurden…«

»Wie geschah dies?« fragte Vangard.

Kejlin wartete gespannt auf die Antwort.

Doch ausgerechnet in diesem Moment gab es eine Störung. Die Tür ging auf, und Kalathee stürzte herein. Sie rief: »Luxon hat Mythor gerettet und ihn hierhergebracht!«

»Still!« rief Kejlin entsetzt und wollte die ungebetenen Besucher verscheuchen. »Der Meister macht eine Geisterbeschwörung und darf nicht gestört werden.«

»Sie können bleiben, denn das dürfte auch sie interessieren«, sagte Vangard. »Aber bleibt im Hintergrund, damit ihr den Geist nicht verscheucht.«

Kejlin nahm wieder seinen Platz ein. Der Spiegel zeigte wiederum nur einen verschwommenen Schatten, der jedoch allmählich Formen annahm, bis Cryan wieder deutlich zu sehen war.

Er sagte: »Die Schwarze Magie der Caer-Priester hat uns getroffen.«

»Dann habt ihr in der Schlacht von Dhuannin zur Wintersonnenwende gekämpft?« fragte Vangard.

»Wir haben nicht gekämpft«, antwortete Cryan mit verloren klingender Stimme. »Und das Schicksal ereilte uns schon lange vor der Wintersonnenwende. Auf einmal erschien eine schwarze Wolke über unserem Ort, aus der sich ein greller Lichtblitz entlud. Als er erlosch, da war unsere Stadt fort, und wir befanden uns in dieser Geisterwelt.«

»Lockwergen!« rief da jemand im Hintergrund. »Auf diese Weise sind die Bewohner von Lockwergen verschwunden.«

»Das ist der Name meiner Stadt«, sagte Cryan. »Warum haben uns die Caer das angetan?«

»Vermutlich wollten sie euch in eine andere Stadt umsiedeln«, sagte Vangard. »Nach Logghard, um hier das Chaos zu vergrößern. Aber es ging nicht gut, darum wurdet ihr in die Geisterwelt verweht. Cryan, kannst du mich noch hören?«

Die Gestalt war allmählich wieder in Auflösung begriffen.

»Logghard?« hörten sie eine leiser werdende Stimme sagen. »Ich kenne keine solche Stadt…«

»Cryan!« rief Vangard eindringlich. »Sind Reiter bei euch? Krieger, die von einer Schlacht im Hochmoor von Dhuannin berichten?«

»Nein… Um mich sind nur Freunde und Bekannte aus Lockwergen, aber es werden ihrer immer weniger… Sie entschwinden einfach… werden verweht, wie du sagtest…«

Auf einmal war fernes Hufgetrappel zu hören, das sich rasch näherte und lauter wurde. Aber es kam nicht aus dem magischen Spiegel, sondern durch die verhangenen Fenster. Die Geisterreiter suchten Logghard wieder heim!

»Siehst du Reiter, Cryan?« rief Vangard eindringlich, um den entrückenden Geist zu erreichen.

»Ja, jetzt sehe ich sie«, meldete sich Cryan mit kaum mehr wahrnehmbarer Stimme. »Sie reiten an mir vorbei und durch ein Tor… und sind verschwunden…«

Und damit löste sich auch die Geistererscheinung im Spiegel auf.

Durch die Fenster war nun das Donnern der Hufe laut zu hören, so laut, als ritten sie in unmittelbarer Nähe daran vorbei.

»Cryan!« rief Vangard. Doch der Geist kehrte nicht mehr zurück. Dafür meldete sich eine andere Stimme aus dem Spiegel. Sie klang verzerrt und vervielfacht, so als würde sie aus unzähligen Kehlen kommen.

»Cryan ist nicht mehr, und mit ihm werden auch die anderen Lockwerger vergehen. Aber die Geisterreiter gibt es noch immer, und sie sind aus dem Dämonenkreis ausgebrochen.«

»Wer bist du?« fragte Vangard.

»Der Rafher-Deddeth«, sagte der junge Mann, den Kejlin noch nicht kannte, der aber kein anderer als Mythor sein konnte. Mit erhobener Stimme fragte er: »Bist du es Hu-Gona? Kannst du nichts tun, um die Geisterreiter auf den rechten Weg zu führen?«

»Es gibt eine Gabelung«, kam es vielstimmig aus dem Spiegel. »Ich werde versuchen, die Geisterreiter von ihrer vorbestimmten Route abzubringen.«

»Wie sollen wir das verstehen, Hu-Gona?« rief Mythor. Aber die Stimme des Geisteswesens meldete sich nicht mehr.

Von draußen war wieder anschwellendes Hufgetrappel zu hören.

Vangard erhob sich von seinem Platz, stürzte zu einem der Fenster und riss den Vorhang zur Seite. Kejlin gesellte sich zu ihm und sah, dass auch die anderen die Fenster aufsuchten. Ihnen bot sich ein phantastisches und erschreckendes Schauspiel.

Die Schwarze Hand über Logghard teilte sich, als würde sie von Dutzenden von Blitzen zerrissen. Aber es waren schwarze Blitze, die Tore zu einer anderen Welt öffneten. Und durch diese zuckenden Risse aus wabernder Schwärze stürmten bewaffnete Reiter. Ihre Pferde trugen sie einige Zeit durch die Luft, aber als sie festen Boden unter die Hufe bekamen, da festigten sie sich endgültig.

»Die Geisterreiter aus Dhuannin in Logghard«, sagte Mythor erschüttert. »Die Schwarze Magie hat es wahr gemacht, dass Brüder der Lichtwelt einander bekämpfen.«

»Nein, so ist es nicht!« erwiderte Vangard. »Sieh nur, sieh, Mythor! Die schwarzen Blitze wandern aus Logghard hinaus. Und die Geisterreiter…« Vangard brauchte den Satz nicht zu vollenden, denn sie alle sahen, was er meinte.

*

Herzog Horvand von Nugamor ritt an der Spitze seines Heeres. Jamis von Dhuannin, die Salamiter Cesano und Engor, der Karsh-Häuptling Parodo, Graf Helvion von Quinlor und Graf Loennis von Broudan, der zuletzt zu ihnen gestoßen war, führten weitere Reitergruppen an. Herzog Horvand wusste, dass er sich auf sie alle verlassen konnte, selbst auf Jamis, der erst in diese Geisterwelt verschlagen werden musste, um zum Mann zu werden.

»Wir schaffen es!« feuerte Herzog Horvand seine Krieger an. »Diesmal werden wir aus dem Dämonenkreis ausbrechen.«

Der Berg aus Gebäuden, Häusern, Mauern, Türmen und Palästen, diese gigantische Dämonenfestung, wurde immer deutlicher. Sie kamen ihr näher.

»Unser sei der Sieg!« Die Kampfschreie seiner Krieger antworteten ihm. Es waren nicht nur Tainnianer, sondern auch Caer-Krieger unter ihnen. Doch waren sie keine Feinde mehr, denn das gemeinsame Schicksal hatte sie zu Verschworenen gemacht.

Herzog Horvand war sicher, dass es ihnen diesmal gelingen würde, aus der Geisterwelt auszubrechen. Und sie würden hier die Schlacht gegen die Feinde der Lichtwelt fortsetzen, die sie im Hochmoor von Dhuannin begonnen hatten.

»Auf den FEIND!«

Endlich bekamen sie ihre Gegner zu sehen. Doch da stellte sich ihnen plötzlich eine unsichtbare Mauer entgegen. Herzog Horvand verspürte einen starken geistigen Druck im Kopf. Er war nicht in der Lage, die ursprüngliche Richtung beizubehalten. Irgendetwas zwang ihn, sein Pferd herumzureißen – und alle seine Kriegerfolgten ihm.

Im ersten Moment dachte er, dass die Dämonen sie erneut mit Schwarzer Magie in die Knie zwingen und sie in die Geisterwelt zurücktreiben würden. Doch erwiesen sich seine Befürchtungen als grundlos.

Sein Pferd hatte auf einmal festen Boden unter den Hufen. Der Dämonenkreis hatte sie entlassen!

Und da war der FEIND!

Ein starkes Heer stellte sich ihnen entgegen. Aber was für groteske, lächerliche Gestalten! Es waren dämonisch beseelte Puppen bloß, ähnlich den hässlichen Scheuchen im Hochmoor von Dhuannin, doch beweglicher – und stark bewaffnet.

»Auf sie, tapfere Kämpfer der Lichtwelt!«

Herzog Horvand war siegesgewiss, und sein Triumph steigerte sich, als er sah, dass Jamis, Helvion und die anderen mit ihren Reiterheeren ebenfalls eintrafen und den FEIND von den Flanken her bedrängten.

Der FEIND war umzingelt.

Und Herzog Horvand glaubte ganz fest daran, als er verkündete: »Diesmal werden wir siegen!«

Sie waren endlich keine Geisterreiter mehr und konnten für die Lichtwelt kämpfen.

*

»Diese Gefahr wurde dank der Hilfe des Rafher-Deddeths gebannt«, sagte Vangard. »Der Wille der Dunkelmächte hat sich nicht erfüllt, und die Geisterreiter sind nicht gegen Logghard gezogen, sondern gegen ihr eigenes dämonisches Heer. Aber ich fürchte, die Kämpfer der Lichtwelt werden ihren Sieg nicht feiern können, weil sie denselben Weg wie die Lockwerger gehen müssen.«

»Du meinst, sie werden sich in nichts auflösen?« fragte Mythor entsetzt.

»Und wir können nichts dagegen tun«, sagte Vangard. »Meine Magie reicht dafür leider nicht aus. Vielleicht könnte das DRAGOMAE eine Lösung anbieten…«

»Hat Albion es sich bereits besorgt?« fiel ihm Mythor ins Wort. »War er bereits im Grabmal des Lichtboten?«

»Meine Magier verfolgen seinen Weg«, sagte Vangard. »Sie hätten es mir berichtet, wäre er am Ziel angelangt. Aber so schnell geht das nicht. Erinnere dich nur deiner eigenen Prüfungen, die du in den anderen Fixpunkten ablegen musstest. Dazu kommt noch, dass sich Albion ein Hindernis in den Weg stellte.«

»Was für ein Hindernis?« erkundigte sich Sadagar.

»Gamhed wird bald eintreffen und uns einen Beweis vorlegen«, antwortete Vangard ausweichend. Er sagte nicht, woher er sein Wissen bezog, aber er hatte mit seiner Ankündigung recht.

Nicht viel später platzte Gamhed mit zwei Kriegern in die Magierstube. »Das haben wir auf Albions Weg gefunden«, sagte der Silberne und gab seinen Begleitern einen Wink. Sie entrollten ein Leichentuch, in das ein vertrocknetes Gebilde eingewickelt war, das wie eine knorrige Baumwurzel aussah, jedoch deutlich erkennbare menschliche Form hatte. Dazu sagte Gamhed: »Das ist von Oburus übriggeblieben. Albion hat den Dämonisierten bezwungen, und als der Dämon aus ihm ausfuhr, wurde er zu dem.«

Sie starrten auf die kläglichen Überreste von Drudins letztem Todesreiter, und in die Stille hinein sagte Luxon: »Dann ist Albion vielleicht doch der Richtige? Wenn das Gläserne Schwert ihm die Kraft gab, Oburus zu bezwingen, dann könnte er der Sohn des Kometen sein.«

»Nein!« widersprach Mythor, und alle sahen ihn an. »Albions Anfangserfolg hat gar nichts zu bedeuten. Ich möchte daran erinnern, dass auch du, Luxon, anfangs Nutznießer der Waffen des Lichtboten sein konntest, sie später aber in deiner Hand versagten. Aber darauf allein kommt es nicht an. Du selbst, Vangard, hast mir am Koloss von Tillorn gesagt, dass die Waffen nicht alles sind.«

»Das stimmt«, gab der kleine Magier zu. »Ich weiß schon, worauf du hinauswillst, aber sprich nur weiter.«

»Es gibt eigentlich nicht mehr viel dazu zu sagen«, fuhr Mythor fort. »Ich weiß nur, dass ich hinter den Wasserfällen von Cythor, in der Gruft der Gwasamee, keine Waffen fand. Dafür bekam ich etwas anderes, nämlich Wissen – die erste und wichtigste Voraussetzung, auch die weiteren Prüfungen abzulegen, die der Sohn des Kometen zu erfüllen hat. Und das Pyramiden-Leder, das mir die Orakeltrolle in Theran gaben, weist aus, dass es auch an den anderen Fixpunkten mehr als nur Waffen zu holen gab. Albion hat von alldem nichts mitbekommen. Er besitzt nun die Waffen, doch sind diese nicht mehr als Krücken für die ersten Gehversuche eines Sohnes des Kometen. Wie kann da Albion den an einen Sohn des Kometen gestellten Anforderungen gewachsen sein?«

»Wahr gesprochen«, sagte Vangard bestätigend. »Du hast seit unserer letzten Begegnung auf den Splittern des Lichts viel dazugelernt. Und du bist selbstsicherer geworden. Welche Handlungsweise ergibt sich also daraus für dich?«

»Ich werde ebenfalls das Grabmal des Lichtboten aufsuchen«, sagte Mythor fest. »Nur dort kann die Entscheidung fallen.«

»Dann musst du dich aber beeilen«, drängte Gamhed. »Albion hat das Grabmal des Lichtboten bereits erreicht, und du solltest ihm keinen zu großen Vorsprung lassen. Logghard braucht endlich einen Sohn des Kometen. Von mir bekommst du jede Unterstützung. Ich werde dir eine Eskorte mitgeben, die dich sicher ans Ziel bringen soll. Den Großen bist du nämlich noch immer ein Dorn im Auge.«

»Und ich werde dich begleiten!« bot sich Luxon spontan an.

»Hast du denn auch die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben?« fragte Sadagar spöttisch.

»Mir geht es um etwas ganz anderes«, erwiderte Luxon heftig. »Ich kämpfe nur noch um den Thron des Shallad. Wenn ich ins Herz von Logghard vorstoße, dann nur deswegen, weil im letzten der Shallad-Gräber mein Vater liegt. Wer könnte mir das Recht absprechen, sein Grab aufzusuchen und auf ein Zeichen zu hoffen, das mich als seinen Nachfolger bestätigt!«

Luxon begegnete herausfordernd Gamheds prüfendem Blick. Der Silberne war sehr nachdenklich geworden und nickte langsam. »Wir leben in einer bedeutungsvollen Zeit«, sagte er schließlich. »Es gibt mehrere Umstände und Ursachen, die für den Fortbestand der Lichtwelt bestimmend sein könnten. Ich will der Entwicklung nichts in den Weg stellen.«

*

Der Kampf um Logghard ging unvermindert weiter.

Bei seinem Aufstieg vom Gildenhaus der Magier, das im Nordwesten zwischen dem zweiten und dem innersten Wall lag, zur höchsten Stelle von Logghard, wo die Lichtsäule über der Ewigen Stadt strahlte, bekam Mythor einiges von diesem Kampf mit.

Er hätte lieber an vorderster Front gestanden, um sich in einem unmittelbaren Kräftemessen den Dunkelmächten zu stellen. Aber ohne das Vermächtnis des Lichtboten wäre er nur ein Kämpfer unter vielen gewesen, ohne die Macht zu haben, eine wirkliche Entscheidung herbeiführen zu können.

Immer wieder stießen die Drachen aus der Luft auf die Stadt herunter und suchten Lücken zwischen den Windharfen. Wo sich die Finger der Schwarzen Hand durch die Straßen wanden und in die Gebäude schlichen, mussten Menschen gegen den Wahnsinn kämpfen. Oft genug sah Mythor, wie Loggharder übereinander herfielen.

Aber er wusste, dass Vangards Magier beständig am Werk waren und gegen diese Übergriffe der Schwarzen Magie ankämpften. Sie mussten viele Rückschläge einstecken und wurden nicht selten selbst Opfer der Dämonen, doch sie hatten auch immer wieder große Erfolge zu verzeichnen. Ihr Wirken wurde nicht so offensichtlich wie das der Armbrustschützen, die Drachen abschossen, denn es geschah im Verborgenen. Doch wenn die Finger der Schwarzen Hand sich plötzlich auflösten und sich der Verstand der Betroffenen daraufhin wieder klärte, dann war es ihr Verdienst.

Mythor und Luxon wurden von zwanzig Kriegern begleitet, die aus Gamheds Leibgarde stammten. Die Loggharder machten ihnen ehrfürchtig Platz, aber viele unter ihnen mochten sich fragen, wer die beiden Männer waren, denen sie Geleitschutz gaben.

Das lauter werdende Singen der Windharfen kündigte wieder einen Angriff der Drachen an. Aber Mythor überzeugte sich mit einem Blick nach oben, dass sich der Schwarm der angriffslustigen Riesenvögel schon merklich gelichtet hatte. Sie mussten einen Umweg machen, als ihnen ein Krater den Weg versperrte, den ein herabgefallener Himmelsstein geschlagen hatte. Dort stand ein Magier und gab den Logghardern, die den Krater wieder zuschütteten, magischen Schutz.

Sie erreichten die Straße der Elemente, die bis ins Zentrum von Logghard führte und zum Tor am Grabmal des Lichtboten. Mythor hatte diese Straße schon einmal betreten. Doch das war in Theran gewesen, als er das Orakel aufsuchte, um es über sich zu befragen.

Was war seit damals alles geschehen! Er war um etliches klüger geworden, hatte viele Antworten bekommen, doch hatte jede Antwort neue Fragen aufgeworfen.

»Je mehr man weiß, desto mehr Geheimnisse ergeben sich aus diesem Wissen«, sagte Mythor laut.

»Als Weisen mag ich dich nicht so sehr«, sagte Luxon dazu. »Als Kampfgefährte bist du mir lieber. Was aber nicht heißen soll, dass ich es für Unsinn halte, was du eben gesagt hast. Mir ist nur ein wenig bange um dich. Ich habe Angst, dass ich dich verlieren könnte.«

»Ich fürchte Albion nicht«, entgegnete Mythor. »Ich werde mich gegen ihn behaupten.«

»So meinte ich es nicht«, erwiderte Luxon. »Ich fürchte nur, dass sich unsere Wege trennen werden, wenn du im siebten Lichtpunkt zum Sohn des Kometen geworden bist.«

»Als Shallad wirst du den Sterblichen ferner sein als der Sohn des Kometen«, stellte Mythor fest. »Denn mein Leben wird immer der Kampf sein, deines aber das Regieren.«

»Noch habe auch ich zu kämpfen«, sagte Luxon, verfiel dann aber in brütendes Schweigen.

Vor ihnen tauchte das hohe Tor auf. Das bogenförmige Portal bestand aus weißem Stein. Sieben Bögen spannten sich über das Tor, und als sie noch näher kamen, schien es, als strahle die Lichtsäule geradewegs von der Spitze des Portals.

Hier herrschten Ruhe und Frieden, die Kräfte des Bösen reichten nicht bis hierher. Links und rechts duckten sich uralte Häuser vor der Mauer, die das Grabmal des Lichtboten umgab. Die Mauer aus schneeweißem Stein bestand aus lauter Spitzbögen, die Reliefs umrahmten. Mythor hätte gute Lust gehabt, sich die Darstellungen anzusehen, denn er war sicher, dass sie vom Wirken des Lichtboten kündeten, doch fehlte ihm dafür die Zeit.

Albion! Der Gedanke an den Rivalen beschleunigte seine Schritte.

Die Krieger blieben vor dem Portal zum Grabmal des Lichtboten stehen. Mythor und Luxon schritten weiter auf das Tor zu, das nur durch einen Vorhang aus Licht geschützt war. Als Mythor es erreichte, streckte er eine Hand aus und ließ sie im Licht baden. Nichts geschah, der Vorhang rief in ihm keine wie immer geartete Empfindung hervor.

Mythor setzte zum entscheidenden Schritt an und wandte sich dabei Luxon zu, der sich an seiner Seite befand. Luxon zitterte am ganzen Körper.

»Was ist?« erkundigte sich Mythor.

»Ich kann nicht…«, brachte Luxon hervor. »Das Licht… es stößt mich ab. Ich bringe nicht die Kraft auf, durch den Vorhang zu treten.«

»Es wird dir noch gelingen«, sagte Mythor beruhigend. »Du musst es nur aus ganzem Herzen wollen.«

»Es geht nicht!« Luxon stöhnte auf. Sein Gesicht war schweißnass. »Mythor, warte nicht auf mich. Geh voran.«

Und Mythor trat durch den Vorhang aus Licht.

*

Mythor kam in eine große Halle, die ebenfalls ganz aus dem weißen Stein gebaut war. Die hohen, schlanken Säulen, die die kuppelförmige Decke trugen, waren völlig schmucklos, wie eigentlich alles hier. Die Wände waren kahl, keine Bilder zierten sie. Aber bei aller Strenge der Formen und der kargen Zweckmäßigkeit der Bauelemente vermittelte die Halle ein Gefühl der Erhabenheit, des Friedens und der Ruhe. Trotz der scheinbar kühlen Nüchternheit verspürte Mythor Ehrfurcht vor der stillen Bedeutsamkeit dieses Ortes.

Links und rechts führten hinter den Säulen Treppen zu Gängen in verschiedenen Höhen hinauf. Mythor sah dort weißgekleidete Gestalten, Frauen wie Männer, ohne Hast und Eile auf und ab gehen. Sie gingen aneinander vorbei, als sähe einer den anderen nicht. Sie waren in tiefes Schweigen gehüllt, und ihre Schritte waren ebenso lautlos, als schwebten sie. Mythor stellte fest, dass sie barfuß waren.

Keiner der Weißgekleideten beachtete ihn. Sie wunderten sich nicht über sein Erscheinen, trafen weder Anstalten, ihn dieses Ortes zu verweisen oder ihn zu führen. Er schien Luft für sie – vielleicht sahen sie ihn nicht einmal.

Mythor entfernte sich vom Lichtvorhang und schritt leise zum anderen Ende der Halle. Er konnte nicht ewig hier stehen und gaffen – und darauf warten, dass jemand käme, der sich ihm als Führer anbot. Er musste weiter.

Dem Eingang gegenüber lag eine breite Treppe, ebenfalls aus dem weißen Stein, wie hier überhaupt alles weiß und rein zu sein schien. Selbst die Haut der Weißgekleideten war so blass, als hätte noch nie ein Sonnenstrahl sie getroffen, als hätte noch keiner von ihnen die Luft außerhalb der Mauern geatmet, die das Grabmal des Lichtboten umschlossen.

Mythor erreichte die Treppe und stieg diese hinauf. Er erreichte den ersten Treppenabsatz, ohne dass ihm einer der Weißgekleideten begegnet wäre, und überwand auch die nächste Treppe. Über ihm sah er nun einen Freiraum, eine kleinere Halle mit einem großen Tor und eine Reihe weiterer, kleinerer Türen. Er legte auch noch die letzten Stufen zurück. Noch bevor er ihr Ende erreichte, sah er eine Reihe von Pulten, an denen Weißgekleidete saßen und Federkiele über die leeren Flächen von großen Schriftrollen führten. Gut zwei Dutzend solcher Schreiber waren in ihr Tun versunken. Keiner blickte auf, als Mythor zu den Pulten trat.

»Hier wird die Chronik von Logghard geschrieben«, sagte eine sanfte Männerstimme hinter ihm. So unaufdringlich die Worte waren, Mythor zuckte dennoch zusammen, weil das völlig unerwartet für ihn kam.

Er sah sich einem der Weißgekleideten gegenüber, der lautlos hinter ihn getreten war. Es handelte sich um einen Mann unbestimmten Alters, dessen schlohweißer Vollbart ihn gewiss älter erscheinen ließ, dessen glatte, blasse Gesichtshaut ihn andererseits wiederum jugendlich machte. Der Mann hatte dunkle Augen, die in krassem Gegensatz zu seiner übrigen Erscheinung standen, aber so dunkel die Augen auch waren, sie hatten einen sanften und geradezu gütigen Blick.

»Erschrick nicht, ich heiße Jerego«, sprach er mit seiner sanften Stimme und lächelte Mythor an. »Ich bin zu deinem Empfang gekommen und nicht, um dich aus dem Grabmal zuweisen.«

»Du hast mich erwartet?« erkundigte sich Mythor, weil ihm nichts anderes zu sagen einfiel.

»Jeder, der den Vorhang aus Licht durchdringen kann, ist bei uns willkommen«, sagte Jerego. »Wir sind die Hüter dieses Ortes, und wir bekommen nur selten Besuch. Manchmal stößt einer zu uns und wird selbst zu einem Hüter. Es kommen aber auch welche, die die Shallad-Gräber besuchen wollen, um des Lichtboten in seinen vielen vergangenen Erscheinungen zu gedenken.«

»Dann ist es wahr, dass ein Shallad die Fleischwerdung des Lichtboten ist?« fragte Mythor.

»Shallad Machrad, Shallad Rhiad, Shallad Fhedad und Shallad Hirjedo, um nur einige zu nennen, haben auf eine Weise zum Guten der Lichtwelt gewirkt, dass schwer zu glauben ist, sie könnten nicht vom Lichtboten beseelt gewesen sein«, erklärte Jerego. »Unsere Chronisten haben alle ihre Taten aufgezeichnet, sie sind mit Logghard engstens verbunden. Und viele dieser Taten lassen auf das Wirken des Lichtboten schließen. Manche Zeichen waren sehr deutlich, andere wiederum nur schwer zu verstehen und manchmal auch gar nicht zu entschlüsseln, aber vieles weist darauf hin, dass der Geist des Lichtboten in ihnen gelebt hat.«

 

»Ich verstehe, man darf das nicht wörtlich nehmen«, sagte Mythor. »Es ist wie mit allen Legenden, auch der über den Sohn des Kometen. Sie sind nicht in des Wortes Sinn wahr, sondern haben vor allem sinnbildliche Bedeutung. Trägt auch Shallad Hadamur den Geist des Lichtboten in sich?«

»Der Lichtbote ist wieder in einem Sterblichen unterwegs, doch weilt dieser unerkannt auf der Welt«, antwortete Jerego.

Mythor blickte den Weißgekleideten forschend an, doch konnte er in seinem offenen Gesicht nicht lesen. Er ersparte sich weitere Fragen zu diesem Thema, denn ihm war klar, dass Jerego ihm keine deutliche Antwort geben würde. Mit seiner Aussage hatte er ihm jedenfalls verraten, dass Hadamur für ihn nicht die Fleischwerdung des Lichtboten war. Aber spielte er damit darauf an, dass Luxon der wahre Shallad war?

»Und wie steht es mit dem Sohn des Kometen?« erkundigte sich Mythor.

»Fühlst du dich dazu berufen?« fragte Jerego zurück. »In diesem Fall werde ich dir nichts in den Weg legen, dein Glück zu versuchen.«

»So einfach ist das?« wunderte sich Mythor. »Dann könnte jeder kommen…«

»Nicht jeder, aber jeder, der Zutritt zu diesem Ort bekommt.«

»Um wie viel schwerer war es dagegen an den anderen sechs Fixpunkten des Lichtboten!« sagte Mythor seufzend.

»Es wird dir auch hier nicht leichtgemacht«, erklärte Jerego. »Es fällt dir hier nichts in den Schoß, sondern du wirst kämpfen müssen, wenn auch auf andere Weise, als du es gewohnt bist.«

Mythor nickte gedankenverloren. Wie anders dieser siebte Fixpunkt doch war. Hier war nichts entartet, die Dunkelmächte hatten keinen Einfluss auf diesen Ort. Und das war es wohl, was den Unterschied zur Lichtburg, zum Baum des Lebens und den anderen Fixpunkten ausmachte. In der Lichtburg hatte sich der Dämon Xanada eingenistet, auch im Verwunschenen Tal waren die dämonischen Mächte am Werk gewesen, und im Baum des Lebens hatten die Januffen gehaust.

Hier aber, am Grabmal des Lichtboten, war dessen Andenken lebendig und wurde von den Weißgekleideten gehütet.

»Hast du auch Albion empfangen?« erkundigte sich Mythor.

»Was kümmert es dich?« fragte Jerego zurück; er schien es zu lieben, immer dann eine Frage mit einer Gegenfrage zu erwidern, wenn er keine Antwort geben wollte. »Es soll für dich selbst ohne Bedeutung sein, was andere tun, die im Wettstreit mit dir nach demselben hohen Ziel streben. Denn es kommt letztlich immer auf dich an. Und wenn Tausende am Grabmal des Lichtboten Schlange stünden, so dürfte diese große Zahl dich nicht abschrecken oder ins Wanken bringen. Ein einzelner schon gar nicht.«

»Ich werde keine diesbezüglichen Fragen mehr stellen«, sagte Mythor fest. Er war überzeugt, dass er gegenüber Albion bestehen konnte, doch verunsicherte ihn dessen großer Zeitvorsprung ein wenig. Immerhin trug Albion die Ausrüstung des Lichtboten, er dagegen kam mit leeren Händen. Als sich leise Zweifel in ihn schlichen, sagte er sich, dass er immerhin geistig gewappnet sei und zumindest dies Albion voraushatte. Er, Mythor, war in den anderen sechs Fixpunkten gewesen und hatte von dort nicht nur Waffen mitgebracht, sondern auch geistiges Rüstzeug.

Sie kamen durch einen Torbogen und standen nun vor einer Reihe kleiner Häuschen, die sich bogenförmig aneinanderreihten. Es waren ganz eindeutig Grabmäler, schlicht und ohne Prunk.

Die ersten Totenhäuser, an denen sie vorbeikamen, waren leer, und sie hatten gut zwei Dutzend von ihnen passiert, bevor sie an das erste belegte Grabmal kamen.

Mythor blieb davor stehen und ging dann einen Schritt näher. In dem Gewölbe, auf einem behauenen, aber schmucklosen Felsquader aufgebahrt, lag eine Männergestalt in voller Rüstung. Sie wirkte wie versteinert, das ausdrucksstarke Gesicht war starr und wächsern. Die Hände waren auf der Brust überkreuzt, die Beine gestreckt.

»Ist das Shallad Rhiad?« erkundigte sich Mythor.

»Seine sterbliche Hülle, von uns für die Ewigkeit erhalten«, antwortete Jerego. »Noch wissen wir nicht, wer das Grabmal neben ihm bekommt…«

Und Mythor fügte im Geiste hinzu:… aber Hadamur wird es gewiss nicht sein!

Die Totenhäuser waren in einem Schneckengang angeordnet, der sich zum Mittelpunkt hin verjüngte. Und auf einmal waren sie beim letzten Shallad-Grab angelangt.

Es war verschlossen und versiegelt. Mythor hielt davor an. War dies das Grabmal des Lichtboten? Mythor blickte hilfesuchend zu Jerego, doch erkannte er sofort, dass er von dem Weißgekleideten keine Unterstützung zu erwarten hatte. Jerego stand nur da und starrte ins Leere.

Mythor widerstand der Versuchung, das Siegel des Grabmals zu erbrechen. Niemand konnte von ihm erwarten, dass er die Ruhe eines Toten störte.

Der Schneckengang war hier zu Ende, ein Vorhang aus Licht versperrte den Weg. Dahinter musste die Säule aus Licht stehen, die Logghard überstrahlte – und nur dort konnte das Grabmal des Lichtboten sein.

Mythor näherte sich dem Lichtvorhang. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass sich Jerego nicht von der Stelle rührte.

»Willst du mich nicht mehr auf meinem weiteren Weg begleiten?« fragte Mythor.

»Von hier an musst du ihn allein gehen«, sagte der Weißgekleidete. »Aber bevor du den nächsten Schritt tust, sei gewarnt. Dieser Vorhang aus Licht könnte dich töten, wenn du nicht stark genug bist.«

Mythor zögerte für einen Moment. Er fragte sich, ob es Albion gelungen war, diese Sperre zu durchdringen, diese Schranke aus Licht, die den Weg zum Grabmal des Lichtboten absicherte. Albion mochte es geschafft haben, denn er trug die Ausrüstung des Lichtboten.

»Aber ich besitze tiefere Erkenntnisse«, sagte er sich.

Er straffte sich und durchdrang den Vorhang aus Licht – er durfte passieren. Für einen Herzschlag hatte er den Atem angehalten, aber jetzt stieß er die Luft erleichtert aus.

Um ihn war helles Licht, das so grell war, dass er kaum etwas zu erkennen vermochte. Und doch hatte er sofort das Gefühl, in die Gruft der Gwasamee zurückgekehrt zu sein. Mehr noch: Ihm war, als suche er noch einmal alle Fixpunkte auf, an denen er schon einmal gewesen war.

*

In der Mitte erstrahlte die Säule aus Licht wie ein gigantischer Turm. Sie besaß keine streng abgegrenzten Konturen, denn diese wurden von dem gleißenden Schein verwischt. Aber Mythor schätzte, dass fünfzig Männer vonnöten gewesen wären, um sie zu umfassen.

Er musste die Augen schließen und wandte sich ab. Die Lichtsäule wurde von einer hohen, kreisförmigen Mauer umgeben. Mythor sah nach oben und entdeckte zehn Mannslängen über sich den oberen Rand. Es gab kein Dach, und dennoch konnte er über sich nicht die dunklen Wolken der Schwarzen Hand sehen, die aus der Düsterzone nach Logghard griff. Das Licht überstrahlte alles.

Die Mauer… Mythor wich etwas vor ihr zurück, um sie besser überblicken zu können, und je länger er darauf blickte, desto deutlicher sah er die Bilder, die die Wand bedeckten. Sie wurden immer klarer, so dass er sie allmählich deuten konnte.

Er hatte diese Bilder tatsächlich schon einmal in der Gruft der Gwasamee gesehen. Nur hatten sie ihm damals nichts gesagt, was über ihren bildhaften Ausdruck hinausging. Jetzt aber begann er ihren tieferen Sinn zu verstehen.

Er erkannte, dass hier die Dunkelmächte dargestellt waren, wie sie sich über die Welt ausbreiteten und sie schließlich völlig überdeckten. Und die Welt war nicht als Scheibe, sondern als Kugel dargestellt. Mythor schwindelte bei dem Gedanken, welches Leben jene führen mussten, die dazu verdammt waren, auf der Unterseite der Welt zu hausen. Dort musste alles kopfstehen… es konnte sich dabei nur um die Unterwelt der Dämonen handeln…

Und dann zeigten die Bilder das Erscheinen des Lichtboten. Er tauchte auf seinem mächtigen Kometentier über der Welt auf, das nicht wie ein Pferd oder ein Laufvogel, auch nicht wie ein Yarl oder ein Mammut, noch wie sonst irgendein Reittier aussah, das Mythor kannte. Das Kometentier hatte einen Kopf wie ein Stern und einen Schweif aus Licht.

Der Lichtbote dagegen war nicht gestaltlich dargestellt – er war reiner, purer Geist. Mythor war ein wenig enttäuscht, dass er das Angesicht des Lichtboten nicht erkennen konnte, aber dann verstand er die Symbolik, denn wie sollte man die Verkörperung des Guten darstellen – es hatte keinen Körper, wie auch das Böse keinen bestimmten Körper besaß und in vielerlei Gestalt auftreten konnte.

Der Lichtbote vertrieb die Dunkelmächte in einen schmalen Ring, der die Welt umgab – die Schattenzone! Und wieder erfasste Mythor ein Schwindel, als er nun ganz deutlich vor Augen geführt bekam, dass die Welt jenseits der Schattenzone weiterging und sie von der Schattenzone nur durchteilt wurde. Was lag dahinter?

Vangard, der Süder, fiel ihm ein. Kam er tatsächlich von jenseits der Schattenzone?

Mythor schritt die Wand weiter ab. Mit jedem Schritt, den er tat, sah er weitere Bilder, die ihm neue Erkenntnisse vermittelten.

Er erfuhr nun davon, wie der Lichtbote seine sechs Stützpunkte in der Welt Gorgan einrichtete. Er verteilte sie nicht willkürlich, sondern errichtete sie ziemlich nahe beieinander, aber weit genug voneinander entfernt, dass es eine gewisse Erschwernis darstellte, von einem zum anderen zu gelangen.

Da war die Gruft der Gwasamee, dort die Lichtburg, die erst viel später von dem Dämon Xanada erobert wurde… Althars Wolkenhort, eine Bastion des Lichtes, die allmählich vom Dschungel des Bösen umschlungen wurde…

Und dazwischen richtete der Lichtbote überall Orte ein, an denen er Hinweise auf seine Fixpunkte hinterlegte. Viele dieser kleinen Bastionen wurden später von den Dunkelmächten zerstört, aber der steinerne Kopf aus Meteoritenstein, dessen Augen vom Einhorn, Schneefalken und Bitterwolf kündeten, blieb bis in Mythors Zeit erhalten, so dass er beim Abstieg in den thormainischen Brunnen auf ihn stoßen konnte und so von der Existenz der drei Fabeltiere erfuhr.

Das alles hatte er schon in der Gruft der Gwasamee zu sehen bekommen, ohne jedoch zu wissen, was von diesen Bildern zu halten war. Nun schaute er sie wieder und erkannte ganz deutlich die Zeichen, die ihm verrieten: In der Lichtburg findest du das Gläserne Schwert Alton, im Wolkenhort hält Althar den Helm der Gerechten für dich bereit, und das Verwunschene Tal ist der Lebensbereich von Einhorn, Schneefalke und Bitterwolf. Hole dir aus dem Baum des Lebens den Sternenbogen und den Mondköcher und vom Koloss von Tillorn den Sonnenschild, und wenn du dermaßen gerüstet bist, dann mache dich auf, um in meinem Grabmal das DRAGOMAE und die Unsterblichkeit entgegenzunehmen.

Doch die Zeichen und Bilder verrieten noch mehr, sie zeigten auch die tiefere Bedeutung der sieben Fixpunkte. Mythor hatte es schon lange geahnt, dass sie mehr als nur Waffen zu bieten hatten, und das Orakel von Theran und Vangard hatten ihm dies bestätigt.

Die volle Wahrheit aber erfuhr er erst jetzt, und trotz seines Ahnens überwältigte sie ihn. Er sah wieder ganz deutlich die Zeichnung vor sich, die er in Theran von den Orakeltrollen bekommen hatte. Darauf waren die sieben Stützpunkte in Form einer Pyramide eingezeichnet.

Die oberste Stufe mit der Wellenlinie stellte die Gruft der Gwasamee dar. Diese Wellenlinie bezeichnete gleichzeitig die Wasserfälle von Cythor wie auch den Verstand und dessen Wissen und bedeutete auch noch Wärme.

Das Fünfeck und der Doppelbogen der nächsttieferen Pyramidenstufe fanden sich auch in der Klinge des Gläsernen Schwertes. Sie waren also das Symbol für die Lichtburg, standen aber auch gleichzeitig für den Geist und das Wesen – und ihre Entsprechung war das Licht.

Der Helm mit dem eingeschlossenen Auge wies auf Althars Wolkenhort und den Helm der Gerechten hin, war aber gleichzeitig auch das Symbol für die Sinne ganz allgemein: das Sehen, das Hören, das Begreifen. Und es war der Ton, in dem sie als Oberbegriff zusammengefasst waren.

Zusammen standen diese drei Fixpunkte aber für das Nicht-Greifbare, für das Unsichtbare.

Die nächsten drei Stufen dagegen vereinten in sich das Greifbare, das Stoffliche, das Sichtbare der Welt, das Lebendige, selbst wenn es in »toter« Materie verewigt war.

Es war auf einmal ganz klar für Mythor, dass das Verwunschene Tal, dieser vierte Fixpunkt, das Symbol für die Tierwelt war. Und der Baum des Lebens verkörperte die Pflanzenwelt, so wie der Koloss von Tillorn die Stoffwelt ganz allgemein.

Somit war in diesen sechs Fixpunkten ein großer Teil dessen verewigt, was die Welt ausmachte. Doch fehlte noch etwas, der letzte Funke, das Elementare, das die Vielfalt der Welt ausmachte.

Und diese Elemente – Feuer, Wasser, Stein und Luft -waren im Grabmal des Lichtboten zusammengefasst. Und dieser siebte Fixpunkt bildete gleichzeitig die Basis der Lebenspyramide wie auch die Erhöhung aller dieser Werte.

Das war es also, was die sieben Stützpunkte des Lichtboten wirklich und über die Waffen hinaus zu bieten hatten. Die Orakeltrolle von Theran hatten Mythor mit dem Pyramidenleder einen wichtigen Hinweis darauf geben, doch er konnte seine Bedeutung erst jetzt erkennen, obwohl es gar nicht mehr in seinem Besitz war. Jener dagegen, der es nun besaß, würde damit nichts anfangen können.

»Armer Albion«, sagte Mythor laut. »Du glaubst, das Orakelleder ist dazu da, dir alle Tore zu öffnen. Dabei hat es dir nichts zu sagen. Und was ist für dich das Gläserne Schwert Alton anderes als ein Kampfwerkzeug, mit dem man Schädel spalten kann? Du weißt nicht, dass Alton auch gleichzeitig Träger deines Geistes wie auch deines Ichs und das Spiegelbild deines Wesens ist. Du weißt es nicht, aber du wirst diese Wahrheit anerkennen müssen – wie schon Luxon vor dir. Armer Albion…«

Aus Mythor sprach keine Überheblichkeit, diese Erkenntnisse festigten ihn nur. Und es strömten derer noch viel mehr auf ihn ein. Etwa das Erkennen, dass dieses Wissen um die Lebensvorgänge die Grundlage aller Magie war. Er sagte es laut: »Nur wenn du das Wesen der Dinge begreifen und durchschauen lernst, kannst du darangehen, sie zu formen und zu verändern. Doch dabei ist eines zu beachten: Es muss alles im Gleichgewicht bleiben, alles muss eine Entsprechung haben.«

Denn es gab kein Licht ohne Schatten, nichts, was nicht auch ein Spiegelbild werfen konnte. Nahm man den Dingen ihre Schatten oder Spiegelbilder, dann mussten sie morbid werden und zerfallen.

Das Orakelleder vom Fell des Siebenläufers machte es deutlich, dass jedes Ding zwei Seiten hatte: Während es auf der einen Seite die eingeprägten Symbole hell zeigte, waren sie auf der anderen Seite erhaben und dunkel. Es gab nichts Helles ohne eine dunkle Entsprechung – einen Gegensatz. Für eine positive Form gab es auch eine negative…

Mythor merkte, wie er unwillkürlich in der Sprache der Magier zu denken begann, obwohl er wusste, dass er bei aller Erkenntnis nicht in der Lage war, eine magische Tat zu setzen. Aber er besaß nun die Voraussetzung, das DRAGOMAE handhaben zu können.

Albion dagegen brachte von alledem nichts mit. Woher sollte er es auch haben, wusste er doch nicht, dass man die Schritte in der richtigen Reihenfolge tun musste: Man konnte nicht den siebten Schritt vor dem ersten tun – und man musste also auch die Fixpunkte in der vorbestimmten Abfolge aufsuchen. Zuerst die Gruft der Gwasamee hinter den Wasserfällen von Cythor…

Nichts ist von Grund auf gut oder schlecht, das Gute trägt das Böse in sich, und umgekehrt verhält es sich ebenso. Niemand, der nicht den Einflüsterungen des Bösen verfallen könnte, weswegen auch viele Menschen so leicht Opfer der Dämonen wurden. Und kein Dämon, der unverwundbar war gegen die Kräfte des Guten – des Lichtes.

Die Dunklen Mächte waren sozusagen die Kehrseite der Medaille, wie es das Orakelleder symbolisierte. Sie versuchten, dem Licht die Kraft zu nehmen, der Welt das Licht – um ihr die ewige Nacht zu bringen. Sie versuchten, das Böse aus den Dingen hervorzukehren und die Werte umzukehren.

Denn es war doch so, dass eine Hand Liebkosung geben konnte, aber auch zu einem meuchlerischen Dolchstoß zu missbrauchen war. Ein Baum konnte ein Schattenspender sein, nahrhafte wie auch giftige Früchte tragen, und ein Baum konnte ebenso einen rettenden Steg über eine Schlucht bilden, wie durch Blitzschlag gefällt werden und einen Schutzsuchenden erschlagen. Feuer konnte wärmen und verzehren, konnte Nutzen und Tod im gleichen Maß bringen. Und man konnte seine Gefühle der Liebe verschreiben, aber auch dem Hass.

Mythor sah den Weg, aber er hatte noch nicht die Zauberformeln, um diesen beschreiten zu können. Die Zauberformeln waren im DRAGOMAE enthalten. In den richtigen Händen bedeutete dieses Buch der Weißen Magie große Macht. Aber was konnte Albion schon damit anfangen, da er keine Ahnung vom Wesen der Dinge hatte?

Die wahren Namen der Dinge allein nützten nichts, wenn man nicht auch ihre Natur kannte.

Mythor hatte seinen Rundgang entlang der Kreismauer beendet, die die Lichtsäule umschloss. Er fühlte sich, als hätte er in einem Strom des Wissens gebadet. Er war gefestigt und stark, und er fühlte keinerlei Enttäuschung darüber, dass Albion ihm alles genommen und ihm zuvorgekommen war.

Nun stand er vor der Lichtsäule, dem Grabmal des Lichtboten. Da von Albion nichts zu sehen war, musste Mythor annehmen, dass er die Lichtsäule längst schon betreten hatte und ihre Kraft auf sich einwirken ließ. Aber war das genug? War Albion mit der Ausrüstung des Lichtboten dermaßen gewappnet, die auf ihn einströmende Kraft auch aufnehmen zu können?

Während Mythor noch dastand und sich überlegte, ob er seinem Rivalen in die Lichtsäule folgen sollte, merkte er, wie deren Schein allmählich erblasste.

Was war passiert? War es den Dunkelmächten schließlich doch gelungen, das Licht der Welt zum Erlöschen zu bringen? Eine eisige Hand griff nach Mythors Herzen, denn wenn sich seine Befürchtungen bewahrheiteten, dann musste dies den Sieg der Dunkelmächte über die Lichtwelt bedeuten.

Aber dann sah er, dass es sich anders verhielt. Durch den blasser werdenden Schein sah er eine Gestalt heraustreten. Es war Albion in voller Ausrüstung. Und von ihm ging ein Leuchten aus wie zuvor von der Lichtsäule.

Mythor verspürte eine leise Enttäuschung, als er dies entdeckte. Aber er fühlte weder Neid noch Zorn in sich -wenn Albion der Auserwählte war, dann wollte er ihn als Sohn des Kometen anerkennen.

»Hier habe ich das DRAGOMAE«, verkündete Albion und hielt mit beiden Armen einen großen Kristall hoch. »Dies ist das Zauberbuch der Weißen Magie, das man nicht lesen kann wie andere Bücher. Man muss es mit seinem Geist durchdringen, um seine Geheimnisse zu erforschen.«

Die Lichtsäule war endgültig erloschen, aber auch Albion erstrahlte nicht mehr in überirdischem Schein. Es war, als sei das Licht tiefer in seinen Körper eingedrungen, um ihn unsterblich zu machen.

Albion stieg von dem kreisförmigen Podest und kam hoheitsvoll zu Mythor geschritten. Dabei hielt er triumphierend den Zauberkristall hoch.

Doch wenige Schritte vor Mythor passierte ihm ein Missgeschick. Der Kristall zerfiel plötzlich in viele Teile, jedes ein kristallenes, funkelndes Juwel für sich, die auseinanderstoben und sich über den Boden verstreuten.

Mythor sah zu, wie Albion niederkniete, die einzelnen Kristalle einsammelte und sie zur ursprünglichen Form zusammenzusetzen versuchte. Es gelang ihm zwar, einige der Teile aneinanderzufügen, doch brachte er es nie auf mehr als ein Dutzend, bis sie wieder auseinanderfielen.

Nach dem fünften vergeblichen Versuch blickte Albion zu Mythor auf und sagte: »Anstatt nutzlos herum zu stehen, solltest du mir lieber behilflich sein. Ich befehle es dir, als Sohn des Kometen.«

Mythor kam der Aufforderung wortlos nach und sammelte die Kristalle ein. Es kostete ihn keinerlei Mühe, sie zusammenzusetzen. Albion sah ihm dabei zu. Er schwitzte wie unter großer Anstrengung, sein Atem ging keuchend.

»Was ist?« erkundigte sich Mythor. Er hatte das DRAGOMAE wieder zusammengesetzt, ohne auch nur einmal Schwierigkeiten mit den Kristallen zu haben.

Er hielt den Zauberkristall Albion hin, doch dieser sagte: »Trage ihn für mich. Ich fühle mich zu schwach. Im Licht der Unsterblichkeit zu baden hat mich doch sehr angestrengt.«

Er nahm den Helm der Gerechten ab und wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Der Helm wird mir zu schwer«, sagte er keuchend und reichte ihn Mythor hin. »Nimm ihn einstweilen an dich, bis wir ins Freie kommen. Ich ernenne dich wieder zu meinem Waffenträger.«

Mythor sah ihm ins Gesicht und fand, dass er um Jahre gealtert schien. Albion sah nicht mehr aus wie ein Jüngling von siebzehn Sommern, sondern wie ein Mann, den doppelt so viele Jahre gezeichnet hatten.

Sie erreichten den Lichtvorhang und traten hindurch. Albions Schritt war schwer, als steckten seine Füße in eisernen Klumpen. »Du musst mir auch den Sonnenschild abnehmen«, verlangte er von Mythor.

Als sie die große Halle erreichten, trug Albion kein Stück mehr aus dem Vermächtnis des Lichtboten an sich – und dennoch bewegte er sich so mühsam voran, als hätte er eine große Last zu bewältigen. Sein Gesicht war eingefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen, und seine vormals so glatte Haut zeigte tiefe Falten.

Mythor war entsetzt, denn ihm war, als altere Albion mit jedem Schritt und jedem Atemzug um Monde. Und er war bereits ein alter Mann, als sie den Lichtvorhang am Ausgang erreichten.

Das Mitleid übermannte Mythor, aber er konnte Albion nicht helfen. Er ahnte, was passiert war: Der Günstling der Großen hatte zwar im Licht der Unsterblichkeit gebadet, aber da er nicht gewappnet war, hatte sich diese elementare Kraft bei ihm ins Gegenteil verkehrt und ließ ihn nun unheimlich rasch altern.

Sie traten gemeinsam durch den Vorhang aus Licht ins Freie. Mythor mit der Ausrüstung des Lichtboten und dem DRAGOMAE-Zauberkristall. Albion als vom Tode gezeichneter Greis.

Draußen wartete eine Abordnung der Erleuchteten Garde der Großen. Ihnen gegenüber standen Gamheds Krieger zusammen mit Mythors Freunden.

Sie alle sahen, wie Albion seinen letzten, wankenden Schritt tat und dann tot zusammenbrach. Vor ihren Augen zerfiel er innerhalb weniger Atemzüge zu Staub und wurde vom Winde verweht.

»Gibt es noch einen Zweifel darüber, wer der Sohn des Kometen ist?« hörte Mythor Luxon mit erhobener Stimme rufen.

Mythor hob mit beiden Händen den Zauberkristall, und bevor noch irgend jemand zu Luxons Worten Stellung nehmen konnte, verkündete er: »Ich fühle mich nicht als Sohn des Kometen bestätigt, denn ich habe aus dem Grabmal des Lichtboten nur den Zauberkristall gerettet. Ihr seht alle, dass die Lichtsäule erloschen ist. Albion hat ihre Kraft in sich aufgenommen, aber die Unsterblichkeit hat ihn getötet. Ich war der Glücklichere, aber ich bin kein Sieger. Da aber Albion selbst die Waffen an mich übertragen hat, werde ich damit und mit euch gegen die Dunkelmächte um Logghard kämpfen. Ich hoffe nur, dass uns auch die Großen nicht ihre Unterstützung verweigern werden.«

*

… und es begab sich im Jahre 250 Logg, am Tag Null, da es Nacht ward über Logghard.

Die Lichtsäule, das Wahrzeichen des Guten, die den Mittelpunkt der Lichtwelt anzeigte, dieses Monument des Lichtboten erlosch, denn sie verzehrte mit ihrer Kraft Albion, den falschen Sohn des Kometen, anstatt ihm ewiges Leben zu verleihen.

Als dies geschah, da sammelten sich die Heere des Bösen in hunderterlei Arten und Formen, um mit geballter Kraft über Logghard herzufallen und die Stadt dem Boden gleichzumachen und alles Leben darin auszutilgen. Sie erschienen in den furchterregendsten Gestalten, deren Anblick allein schon Angst und Entsetzen verbreiten und den Mut der Tapferen und Aufrechten lähmen sollte.

Sie kamen als Ungeheuer, mit mörderischen Krallen und Hörnern, mit fressgierigen Rachen, in denen Reißzähne mahlten, und mit der Urgewalt der Elemente, wie ein Orkan, wie die Sturzflut der zornigen See.

Und das Böse erschien in den Elementen selbst, als heulender Sturm aus der Bucht ohne Wiederkehr. Das Böse fauchte als Feuer und Blitz über Logghard hinweg, alles verschlingend, was der Flamme nicht widerstehen konnte und dem Blitzschlag nicht ausweichen.

Nun, da so vieles in Trümmer ging, so viele Leben in Logghard ausgelöscht wurden, da kam das Erzböse selbst.

Die Schwarze Hand, die die Ewige Stadt schon seit so langer Zeit in ihrem Würgegriff hielt, bekam ein Gesicht und eine Stimme. Es waren die Fratze und das hasserfüllte Organ des Dämons Aubriuum, der schon seit 250 Jahren die Ewige Stadt belagerte und sich nun zum erstenmal zu erkennen gab.

Dämonen, das wissen wir, können in Stein Halt suchen, sie können sich in die Schatten der Menschen schleichen und in diese selbst einschleichen, mit dem Wind durch die Lüfte heulen, in Flammen flackern und in der See schäumen. Ob sie auch von einer Gestalt sind, wie sie Mensch oder Tier haben, das wissen nur sie selbst, denn die Dämonen zeigen sich nur in Erscheinungen, aber wer hat sie schon jemals als sie selbst gesehen?

Und dieser Aubriuum war die Schwarze Hand. Er donnerte über Logghard hinweg, und sein Donnern verhieß: »Alles Licht ist erloschen, nun wird Logghard sterben. Alles Leben werde ich verschlingen, und verschonen will ich nur jene, die sich mir ergeben, mir ihre Herzen weit öffnen und mir huldigen. Nur das lasse ich gelten, nur unter diesen Bedingungen erlaube ich denen ein Weiterleben, die sich mir unterwerfen, indem ich sie in mir aufnehme und sie an meiner Macht teilhaben lasse. Den Rest verschlinge ich.«

Mensch und Tier krümmten sich unter der Schwarzen Wolke mit der Fratze Aubriuums, dem riesigen, sich immer weiter auftuenden Maul und den gierig gereckten Klauen. Aber da war niemand, der sich dem Dämon unterwarf, keiner, der nicht lieber das Ende seines Lebens hingenommen hätte, als mit seiner Seele einen Dämon zu stärken. Aubriuum konnte sie verschlingen, aber nicht gewinnen.

Denn sie waren stark schon seit vielen Menschenaltern, und sie waren an diesem Tage Null stärker denn je, denn einer war da, der ihnen Rückgrat verlieh.

Mythor, der junge Recke, der das Vermächtnis des Lichtboten in sich trug und in seiner starken Hand. Er war den Mächten der Finsternis an allen Fronten Logghards entgegengetreten, hatte mit dem Sternenbogen aus dem nie versiegenden Mondköcher Pfeil um Pfeil gegen den Feind geschossen, so rasch, dass das Auge mit dem Schauen nicht schnell genug war, so rasend schnell und wider die Zeit, dass die Pfeile einander einholten und wie die Salve eines ganzen Heeres von Bogenschützen die Lüfte durchteilten – und ihre Ziele fanden.

Mythor, der Träger der Kraft des Lichtboten, gab den Logghardern Mut mit seinem Gläsernen Schwert im Kampf Mann gegen Mann, Mann gegen Ungeheuer, Mann gegen Ausgeburt der Schattenzone. Und wie er seine Siege errang, so taten es ihm die Loggharder gleich, die kämpften, als hätten sie vier Arme und mehr und als hielten sie ebenso viele Schwerter.

Und so, wie Mythor an den Ostwall kam, wurden dort die Heere des Bösen zurückgeschlagen und immer weiter zurückgedrängt, und wo eine Übermacht vorrückte, da hielt er ihr den Sonnenschild entgegen. Es gab über Logghard an diesem Tag Null keine Sonne, denn die Schwarze Hand verdunkelte die Ewige Stadt. Es gab kein Licht mehr außer den Flammen des Bösen, das der Sonnenschild hätte einfangen und gegen die Dunkelmächte hätte schleudern können. Es gab an dieser Front wirklich nur noch das Böse selbst. Und dieses prallte gegen den Sonnenschild mit solcher Wucht, dass selbst Mythor davon erschüttert wurde. Aber er hielt dem Anprall stand, und da all das geballte Böse gegen den Sonnenschild stieß, wurde es von diesem wie von einem Spiegel zurückgeworfen gegen jene, von denen das Schlechte und Gemeine, all das Niedrige und Minderwertige ausging. Und das Böse kam zu den Urhebern verstärkt zurück, so dass es sie letztlich selbst verschlang.

Sieg um Sieg wurde errungen, wenn nicht durch Mythors Hand, dann durch seinen Geist, denn von ihm war die Kraft des Lichtboten auf die Loggharder übergesprungen, und obwohl nirgends ein Licht zu sehen war, so spürten alle, dass es in ihren Herzen loderte. Eine heiße Flamme war entfacht worden, die rasch um sich griff und die ganze Ewige Stadt erfasste.

Aubriuum musste diese Flamme gesehen haben, denn wie anders soll man es deuten, dass er schließlich selbst erschien und sich zum Kampf stellte?

Mythor nahm die Herausforderung an, und dann entspann sich ein Kräftemessen, wie man es in der Geschichte von Logghard noch nie gesehen hatte. So alt die Chroniken auch sind, wir, die wir sie schreiben, haben noch keinen Bericht gefunden, der etwas Ähnliches schildert, wie es sich an diesem Tage Null begab.

Mythor stand in voller Ausrüstung da. Der Helm der Gerechten schützte ihn vor den Einflüsterungen des Dämons, der Sonnenschild ließ seine Attacken abprallen und widerspiegelte sie, das Schwert Alton schließlich sang und klagte in wilden Schleifen und Bögen, die Mythor damit über seinem Kopf in die vom Bösen durchsetzte Luft zeichnete und sich so Aubriuum vom Leibe hielt. Ein Kampf wie dieser konnte seit des Lichtboten Zeiten nicht mehr stattgefunden haben. Wer Augen- und Ohrenzeuge war und wer seinen Geist dem Kräftemessen im Unsichtbaren nicht verschloss, der wird sich der Meinung des Chronisten nicht verschließen können. Und wer bis zuletzt aushielt, wer die Kraft hatte, den Stürmen auf allen Ebenen des Geistes und des Körpers standzuhalten, der wird auch den Sieg miterlebt haben.

Es war, als ginge die Welt unter, als die Kräfte des Dämons sich gegen diesen selbst warfen, und je mehr er sich dagegen wehrte, desto stärker kamen sie, vom Sonnenschild gespiegelt, auf ihn zurück, so dass sich Aubriuum in seinem eigenen Dämonenkreis immer mehr verstrickte.

Das Toben der Schwarzen Hand wurde immer wilder, obwohl sie sich mit verstärkten Anstrengungen nur umso schneller selbst aufzehrte, zusammenschrumpfte und endlich in einem schwarzen Blitz verschwand.

Das war das unrühmliche Ende des Dämons Aubriuum, der seit 250 Jahren Logghard belagerte und verging, als er sich zum erstenmal selbst den Kräften der Lichtwelt zum Kampf stellte.

Doch alle, die glaubten, dass dies der endgültige Sieg über die Dunkelmächte sei, der wurde aus seinen schönen Träumen in die Wirklichkeit des Tages Null zurückgerissen.

Denn aus der Bucht ohne Wiederkehr näherte sich ein unglaubliches Gebilde, wie man es in diesen Breiten noch nicht gesehen: ein gewaltiger Eisberg, wie er in den heißen Zonen der südlichen Welt Gorgans unvorstellbar war. Nur eine starke Schwarze Magie konnte solch einen Eisberg lenken und zusammenhalten. Und nur ein mächtiger Zauber war imstande, in diesem Eisberg viele Tausende von Kriegern auf die lange Fahrt in den Süden mitzunehmen.

Es waren der Krieger wirklich Legionen, die sich in dem mächtigen Eisblock zeigten, als sich die Nebelbank auflöste; und mit dem Entschwinden der schützenden magischen Hülle begann der Eisberg zu schmelzen und gab das Heer der Eiskrieger allmählich frei.

Der Ruf nach Mythor wurde laut, und er folgte ihm und fand sich am Südwall an der Bucht ohne Wiederkehr ein, den Magier Vangard zur Seite, der ihm beistehen sollte, die Kraft des DRAGOMAE zu gebrauchen.

Aubriuum war nicht mehr, aber hier kam ein anderer Dämon, Cherzoon genannt, der bisher den Norden der Welt in Atem gehalten und mit seinem Sieg im Hochmoor von Dhuannin großes Übel über die nördliche Lichtwelt gebracht hatte.

Cherzoon reiste auf der eisigen Scholle seines Dieners und Mittlers Drudin. Und im Fahrwasser von Drudins Scholle tauchte ein Schiff auf, von ferne anzusehen wie jedes andere, aber durch die Lupe der Weißen Magie besehen als das Schiff eines Verdammten entlarvt.

Und Mythor sprach: »Das ist die Goldene Galeere des Prinzen Nigomir, der in rasender Eifersucht seine Stiefschwester Karen erstochen hatte und dafür von seinem Vater Irken gejagt und in die Schattenzone getrieben und von diesem mit einem Fluch belegt wurde. Seit damals ist Prinz Nigomir dazu verdammt, mit der Goldenen Galeere über die Meere der Welt zu treiben, rastlos und ohne Ziel und als Spielball dämonischer Mächte. Ich kenne den Prinzen, denn ich war schon an Bord seines Schiffes. Glaubst du, Vangard, dass meine Beziehung zu ihm. stark genug ist, auf dass du mich mit Weißer Magie auf die Goldene Galeere bringen kannst, von wo aus ich gegen Drudins Galeere vorgehen möchte?«

Vangard, der Süder, sagte, dass dies sehr wohl möglich sein müsste, denn im DRAGOMAE schlummere die Kraft, Mythor selbst in die Schattenzone zu bringen, ohne dass er dort den Dämonen schutzlos ausgesetzt wäre.

»Wohlan«, sprach Mythor, »so leihe mir dein Wissen, damit ich die Formeln des DRAGOMAE dazu benützen kann, mit dir an Bord der Goldenen Galeere zu gehen.«

So, wie sie es ausmachten, geschah es. Umringt von Mythors Freunden und den Adepten Vangards, erstere mit Namen Luxon, Sadagar, Hrobon und Gamhed, der Silberne, Kriegsherr von Logghard, den Mythor längst für sich gewonnen hatte, zweitere und in Vangards Diensten: Kejlin, der Bucklige, das Mädchen Kalathee und der junge Samed.

Sie sahen vor ihren Augen Mythor und Vangard verschwinden und sie dann, im Glase für die Ferne, das Dinge näher zu bringen vermag, an Bord der Goldenen Galeere auftauchen. Mythor und Vangard erschienen wie unter einem Schild der Unberührbarkeit, als sie so am Bug standen und von dem Verdammten, Prinz Nigomir, nicht bedrängt werden konnten.

Und nun hob Mythor mit der Rechten den Zauberkristall DRAGOMAE, dieses Zauberbuch der Weißen Magie, und hielt es Drudins Scholle mit den Tausenden von Eiskriegern entgegen. Das gleiche tat er mit dem Sonnenschild in der Linken.

In dieser beschwörenden Haltung las er die Zauberformeln aus dem DRAGOMAE und schleuderte sie dem schwarzmagischen Eisberg entgegen. Er nannte die Dinge, die Drudins Scholle barg, bei den wahren Namen, entlarvte sie und nahm ihnen so ihre Zauberkraft, er löste die Verknüpfungen und das Netz der schwarzmagischen Webungen und Verflechtungen, die den Eisberg zusammenhielten, so dass er auseinanderbrach. Und das Eis, der Hitze des Südens plötzlich preisgegeben und den sengenden Strahlen des Sonnenschilds ausgesetzt, schmolz so schnell, wie vorher noch kein Eis geschmolzen ist; es wurde zu heißem Nebel und brodelndem Wasser, in dem die aus ihrer Eisstarre erwachenden Krieger fast gesotten wurden.

Viele von ihnen mochten, durch die Waffen und Rüstungen in die Tiefe gerissen, ertrunken sein, die anderen, die sich ihrer Ausrüstung entledigen konnten, erreichten das rettende Ufer und ergaben sich den Logghardern.

Der Caer-Priester Drudin aber und sein Dämon Cherzoon in dem Schwarzstein aus stong-nil-lumen entgingen der Vernichtung…

(Aus der Chronik von Logghard.

Aufgezeichnet von Jerego, dem Hüter am Grabmal des Lichtboten)

*

Es war wie in einem Traum, aber er wusste, dass es die Wirklichkeit war. Er, Malver, ein Krieger aus Caer, war im Eis eingeschlossen und mit ihm viele andere tausend Krieger. Und nicht nur Caer, sondern auch Rukorer und andere.

Es war ihm nicht möglich, sich zu bewegen. Selbst seine Augen waren starr, jedoch offen. Und so konnte er durch die ihn umgebenden Eiskristalle sehen, was in seinem Blickfeld geschah.

Das war nicht viel. Nur einmal tauchten neue Krieger auf, die sofort in Eissäulen verschwanden. Einmal zeigte sich Drudin, ging achtlos an ihm vorbei.

Aber ein Erlebnis hatte Malver, das ihm unvergessen bleiben würde, und als es sich ereignete, vermeinte er noch fester als zuvor, dass dies alles nur ein Traum sein konnte.

Vor ihm erschien eine Frau, nicht die Eisprinzessin, wie sie sich jenen zeigen soll, die zum Tod durch Erfrieren verdammt sind, sondern eine dunkelhäutige Schönheit. Das dunkle Haar hatte sie zu lauter dünnen Zöpfchen geflochten. Und ihre Brüste lagen frei.

Sie sah ihm in die Augen und bewegte die Lippen. Sie sprach zu ihm! Aber er verstand kein Wort. Er glaubte aus ihren Augen nur Mitleid und Verständnis zu lesen. Sie schien zu erkennen, dass er, ebenso wie all die anderen Krieger, nicht freiwillig auf diese Reise gegangen war.

Es geht nach Logghard! schrien seine Gedanken, aber sie blieben in seinem Kopf. Wir fahren auf Drudins Scholle zum Kampf um die Ewige Stadt.

Er wusste es von dem Dämon Cherzoon, als er in seiner Neugierde den Schwarzstein enthüllt hatte.

Dann war die dunkelhäutige Frau wieder verschwunden. Sie tauchte aber noch einige Male auf und sprach mit ihm. Was hätte er darum gegeben, zu verstehen, was sie sagte. Und er hätte gerne gewusst, was sie auf Drudins Scholle zu suchen hatte.

Nun war sie schon seit einer Ewigkeit verschwunden. Außerhalb von Malvers eisigem Gefängnis rührte sich nichts; es war, als sei die ganze Welt zu Eis erstarrt.

Auf einmal ächzten die Eismassen – und brachen. Malver war noch immer ganz steif, als auf einmal das Eis zu schmelzen begann, zu dampfendem Nebel und zu kochendem Wasser wurde.

Rings um ihn hob ein Schreien an. Es kam von den Kriegern, die, kaum vom Eise befreit, von heißem Wasser umspült wurden.

Malver konnte sich nun bewegen und tänzelte, um Gleichgewicht ringend, auf einem Eisbrocken, aber er schmolz ihm unter den Beinen weg. Im letzten Moment konnte er auf einen anderen Eiskristall überwechseln. Als Malver sah, wie die ersten Krieger, von der Last ihrer Rüstung und ihrer Waffen in die Tiefe gezogen, in den Fluten ertranken, warf er Helm und Harnisch und Schwert weg und entledigte sich auch der übrigen Kleidung.

Wieder musste er auf eine andere Eisinsel überwechseln. Und dort stieß er fast mit der Frau zusammen, die ihn einige Male in seinem Eisgefängnis besucht hatte.

»Wir kennen uns doch«, sagte sie. »Bist du mein Feind?«

»Ich sehe nur die Dämonenpriester meines Volkes als Feinde an«, antwortete Malver.

»Dann komm«, sagte sie und zog ihn bei der Hand mit sich. Bei ihr war auch noch ein schwächlicher junger Mann mit einer Laute.

Malver folgte den beiden auf eine weit ins Meer reichende Eiszunge hinaus. Im Hintergrund war eine Küste zu sehen, über der sich eine riesige Festung wie ein Berg türmte. Das musste Logghard, die Ewige Stadt, sein.

Als das Eis ihnen unter den Füßen wegschmolz, sprangen die Frau und der Junge, der seine Laute nicht losließ, kopfüber ins Wasser. Malver tat es ihnen gleich. Er verspürte für einen Moment die beißende Hitze des brodelnden Wassers, brachte sich aber durch einige rasche Schwimmbewegungen aus dieser Zone.

»Lass deine Quengel fahren«, rief die Frau ihrem Begleiter zu, der seine Laute über das Wasser vor sich herschob.

»Niemals! Sie ist mein Leben!« rief er zurück.

Hinter ihnen war das Krachen des berstenden Eisbergs zu hören, rings um ihnen erschollen die verzweifelten Hilferufe der Krieger.

Malver sah, wie einige Schiffe vom Ufer ablegten und dann die entkräfteten Krieger an Bord holten. Eines der Schiffe nahm auch sie auf.

Ein südländisch gekleideter Krieger, der aber aus einem Nordland hätte stammen können erklärte sie für Gefangene Logghards. Er riet ihnen, sich zu ergeben, und sagte, dass die Dunkelmächte an Logghard zerbrochen seien. Er sprach auch von der Kraft des Lichtboten und der Heldenhaftigkeit des Sohnes des Kometen.

»Dann ist Mythor in Logghard?« rief die Frau aus.

»Du kennst ihn?« fragte der Loggharder verwundert.

»Ob ich ihn kenne? Ich bin Buruna, seine Frau!«

Sie legten an Land an und wurden von Bord gebracht. Die Frau und ihr Begleiter wurden abgesondert. Buruna ergriff Malver einfach an der Hand und zog ihn mit sich.

Danach wurden sie von Hand zu Hand gereicht, bis sie schließlich vor einer Gruppe von Männern standen, die aus aller Herren Länder zu stammen schienen.

»Steinmann Sadagar!«

»Buruna!« rief ein älterer Mann, der eine schwarze, speckige Samtjacke trug und um den Leib einen Gurt mit Messer gebunden hatte. »Und Lamir! Ihr seid doch nicht mit Drudins Scholle gekommen?«

»Doch! Aber wo ist Mythor?«

»Dort draußen. An Bord der Goldenen Galeere.«

»Wohin fährt er?« fragte Buruna.

Malver blickte in die Bucht hinaus, über der die dunkle Wolkendecke aufzubrechen begann. Von dem Eisberg war nichts mehr zu sehen, aber noch immer waren die Schiffe der Loggharder unterwegs, um die Krieger der Caer zu retten.

»Mythor will nirgendwohin«, erklärte der seltsame Kauz, den Buruna Steinmann Sadagar genannt hatte. »Er hat Drudins Scholle versenkt und die Schlacht um Logghard gewonnen. Die Dunkelmächte haben eine arge Niederlage erlitten, die höher zu bewerten ist als ihr Sieg im Hochmoor von Dhuannin. Ein neues Zeitalter beginnt…«

»Aber die Goldene Galeere fährt aufs offene Meer hinaus!« fiel ihm Buruna ins Wort.

»Tatsächlich!« rief ein junger Mann mit hellem Haar, der stattlich aussah und die Statur eines Heroen hatte. An ihn schmiegte sich eine zierliche junge Frau mit blondem Haar. Er löste sich von ihr und sagte: »Lass das, Kalathee. Die Zeit des Turtelns ist vorbei.«

Er trat einige Schritte vor, um besser sehen zu können.

»Was ist nur in Mythor gefahren, dass er mit der Goldenen Galeere in See sticht?«

»Wer weiß, ob das sein Wille ist«, gab Sadagar zu bedenken. »Luxon, als rechtmäßiger Shallad hat dein Wort in Logghard Gewicht. Gib Befehl, dass einige Schiffe Nigomirs Galeere folgen.«

»Ich werde ihr selbst folgen und nachsehen, was an Bord der Goldenen Galeere vor sich geht«, sagte Luxon.

Kalathee wollte ihm folgen, aber er sagte: »Das ist Männersache.«

»Ich komme natürlich auch mit«, bot sich Sadagar an.

Als sie mit einem Schiff losfuhren, war die Goldene Galeere kaum mehr am Horizont zu erkennen.

Und sie schafften es nicht mehr, sie einzuholen, und mussten unverrichteter Dinge zurückkehren. Als sie an Land gingen, erwartete sie eine unangenehme Nachricht.

Gamhed trat zu ihnen und sagte: »Einige unserer Leute haben beobachtet, wie sich ein Priester der Caer mit einem schwarzen Steinblock an Bord der Goldenen Galeere begeben hat.«

»Das war Drudin mit dem Dämon Cherzoon«, erklärte Malver, der das Gespräch mit angehört hatte.

Luxon und Sadagar blickten ihn kurz an, dann nickten sie einander wissend zu.

»Dann ist alles klar«, sagte Sadagar dumpf. »Drudin und sein Dämon haben das Kommando übernommen und steuern die Goldene Galeere in Richtung Schattenzone.«

*

Prinz Nigomir stand mittschiffs und lachte schallend. Es klang krächzend und so rau, als hätte er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gelacht.

Er brach unvermittelt ab und sagte mit seiner ungeschulten Stimme, die zu gebrauchen er selten genug Gelegenheit bekam: »Ich bin das Zünglein an der Waage!«

Er blickte zum Bug, wo eine Gestalt gegen den Aufbau lehnte. Sie triefte vor Nässe, auf dem wie gläsern wirkenden Gesicht perlten die Wassertropfen. Der Helm aus Knochen saß schief.

»Drudin!« rief Nigomir und lachte wieder, aber Trauer und Wehmut schwanden nicht aus seinem Blick, sie waren tief in seine Augen gebrannt. Er brach sein schauriges Gelächter unvermittelt ab und fügte hinzu: »Drudin mit seinem Dämon Cherzoon. Ihr ruft mich, und ich komme, denn auf mir ruht ein Fluch. Aber jetzt…«

Er blickte zu dem schweren klobigen Schwarzstein neben Drudin. Sie beide, der caerische Oberpriester und der Opferstein aus stong-nil-lumen, waren mit einer Flutwelle an Bord geschwemmt worden, nachdem sich der Eisberg völlig aufgelöst hatte.

»Jetzt aber«, fuhr Nigomir fort, »seid ihr in meiner Abhängigkeit. Denn es herrscht auf meiner Goldenen Galeere ein Gleichgewicht der Kräfte.«

Er wandte den Kopf abrupt zum Heck, wo zwei Männer standen, wie sie gegensätzlicher nicht sein konnten. Der eine groß und kräftig und prunkvoll gerüstet. Der andere so klein wie ein Troll und doch nicht aus diesem Geschlecht, sondern mit einer grünlichen Gesichtsfarbe.

»Mythor!« sagte Prinz Nigomir; er sprach diesen Namen weitaus freundlicher aus als den Drudins. »Mythor und sein Zauberer! Helden einer großen Schlacht. Mythor mit dem Vermächtnis des Lichtboten, stolzer Besitzer des DRAGOMAE. Kämpfer der Lichtwelt! Hier die Kräfte des Lichts, dort die Mächte des Bösen. Ihr haltet euch die Waage, eure Kräfte heben einander auf. Und ich stehe dazwischen und bin das Zünglein.« Prinz Nigomir lachte wieder.

Mythor gab sich einen Ruck und wollte vorstürmen, doch Vangard hielt ihn zurück. »Sei vernünftig, Mythor«, sagte er eindringlich. »Prinz Nigomir hat recht. Wenn du Drudin und seinen Dämon zum Kampf stellst, dann ist das unser aller Ende. Das Kräfteverhältnis ist ausgeglichen, es kann keinen Sieger geben, nur Besiegte.«

»Ich habe es mit Aubriuum aufgenommen, ich werde auch Cherzoon schlagen«, sagte Mythor.

»Wir sitzen im wahrsten Sinne des Wortes in einem Boot«, sagte Vangard. »Und muss ich dir das Sprichwort vor Augen halten, von jenem, der den Ast abhackt, auf dem er sitzt? Du dienst niemandem, wenn du dich mit Cherzoon zusammen in den Tod stürzt. Auf dich warten noch ganz andere Aufgaben.«

»Was sollen wir dann tun?« fragte Mythor.

»Warten wir erst einmal Prinz Nigomirs Entscheidung ab«, antwortete Vangard. »Wir werden ihr uns fügen müssen.«

»Zum erstenmal, seit der Fluch meines Vaters auf mir lastet, kann ich wieder frei entscheiden«, rief Prinz Nigomir. »Und ich werde davon Gebrauch machen. Du, Cherzoon, bist in der Schattenzone beheimatet. Du sollst dorthin zurückkehren dürfen. Und du, Mythor, du willst wissen, was hinter der Schattenzone liegt. Du sollst deine Chance erhalten. Und auch ich will die meine ergreifen. Ich will diesen Fluch loswerden, egal um welchen Preis. Also haben wir alle das gleiche Ziel. Unser Kurs steht fest. Schattenzone – wir kommen!«

»Nicht!« warnte Vangard, als Mythor sich anspannte. »Füge dich, wir haben keine andere Wahl.«

»Aber… Logghard!« rief Mythor.

Vangard nahm ihn unter dem Arm und schob ihn in die Kapitänskajüte. Dabei sagte er: »Ich habe dir einiges zu erzählen. Wenn du mich angehört hast, wird es dir vielleicht leichter fallen, dich Prinz Nigomirs Entscheidung zu beugen.«

Mythor betrat die Kabine – nicht zum erstenmal. Er war schon einmal an Bord der Goldenen Galeere gewesen. Damals waren Herzog Krude und seine Tochter Nyala bei ihm gewesen. Er hatte sie als Pfand auf Nigomirs Galeere zurückgelassen und damit große Schuld auf sich genommen. Und er fragte sich plötzlich, ob beide auch ein so schreckliches Ende genommen hätten, wenn er damals zu ihnen gestanden hätte…

Da war der Tisch mit dem unordentlichen Haufen abgegriffener Seekarten, dort der Waffenschrank. Durch die Reihe der buntbemalten Fenster im Hintergrund fiel Tageslicht und ließ die Farben des Glases förmlich sprühen. Die einzelnen Scherben vereinten sich zu einem Bild, das ein nordisches, herrschaftliches Paar zeigte. Eine junge Frau und einen Jüngling. Der Jüngling stellte Nigomir dar, die Frau die von ihm erdolchte Stiefschwester Karen. An Stelle ihres Kopfes war ein Loch im Fenster.

»Ich frage mich, ob Nigomir allein an Bord ist«, sagte Mythor. »Wo ist seine Mannschaft geblieben? Wie könnte er allein dieses große Schiff steuern?«

»Er braucht es nicht zu steuern, die Goldene Galeere fährt mit ihm auf einem vorbestimmten Kurs«, erwiderte Vangard. »Erst durch unsere Anwesenheit und Cherzoons heben die Kräfte einander auf…«

»Ich weiß«, unterbrach Mythor ihn und winkte ab. Er legte den DRAGOMAE-Kristall auf den Kartentisch und entledigte sich dann auch des Sonnenschilds und des Helmes der Gerechten. »Was wolltest du mir erzählen, Vangard?«

»Möchtest du wissen, woher ich stamme, Mythor?«

»Du sagtest, aus dem tiefen Süden«, meinte Mythor nachdenklich. »Demnach also aus einem Land, das nunmehr zur Düsterzone gehört?«

»Noch weiter im Süden«, sagte Vangard. »Du warst im Grabmal des Lichtboten und müsstest nun wissen, dass Gorgan nicht die ganze Welt ist; die Welt geht hinter dem Ring der Schattenzone weiter.«

Mythor sah wieder die Welt als Kugel, die von dem Ring der Schattenzone in zwei Hälften geteilt wurde, wie es ihm am Grabmal des Lichtboten gezeigt worden war.

»Von dort stammst du?«

»Ja.« Vangard machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr: »Ich habe dir verraten, dass ich in meinem Land ein angesehener Magier war. Ich habe durch meine Kunst viel dazu beigetragen, dass die dämonischen Mächte auf unsere Welt keinen Einfluss nehmen konnten. Doch das ist lange her… und wer weiß, wie es heute aussieht. Wie auch immer, durch die Abwehr der Dunkelmächte von unserer Hälfte der Welt habe ich ungewollt dazu beigetragen, dass sie sich auf der Nordwelt ausbreiteten. Als ich das, reichlich spät, wie ich zugeben muss, erkannte, da wollte ich meinen Fehler wiedergutmachen. Ich bestieg ein Luftschiff und flog durch die Schattenzone nach Gorgan. Die Dunkelmächte konnten mir nichts anhaben, doch klingt es wie ein Hohn des Schicksals, dass ich an den Splittern des Lichtes Schiffbruch erlitt. Ich konnte nicht viel mehr als einige Wrackteile retten, die ich zur Erinnerung an meine Heimat behielt. Ebenso wie die Pläne für den Bau eines Luftschiffs, das mich eines Tages zurückbringen sollte. Aber das zählt nun nicht mehr.

Unter dem wenigen, das ich besaß, war auch das Bildnis von Fronja, der Tochter des Kometen…«

»Fronja!« rief Mythor schuldbewusst aus, als er nun an sie erinnert wurde und erkannte, wie lange er schon nicht mehr ihrer gedacht hatte. Er ergriff den kleinen Magier an den dünnen Oberarmen und verlangte: »Du musst mir alles über sie erzählen, was du weißt. Halte mich nicht mehr länger hin.«

»Gemach«, sagte Vangard. »Fronja ist für die Südwelt das, was für die nördliche Hälfte der Sohn des Kometen ist – aber eigentlich sogar noch viel mehr. Während in Gorgan der Sohn des Kometen nur eine Legende war, so war Fronja ein Wesen aus Fleisch und Blut. Machenschaften, wie sie sich die Großen zuschulden kommen ließen, wären auf unserer Welt nicht möglich gewesen.«

»Und wo ist Fronja?« fragte Mythor. »Welches Leben führt sie? Wie kann man zu ihr gelangen?«

»Sie ist das bestgehütete Lebewesen der Südwelt«, antwortete Vangard. »Und dennoch bin ich in Sorge um ihre Sicherheit. Das bin ich schon seit damals, als mir der Steinmann über deine Erlebnisse in der Verbotenen Stadt Lo-Nunga berichtete.«

»Du meinst, meinen Kampf gegen den Dhuannin-Deddeth, der meinen Körper haben wollte?« fragte Mythor. »Aber was hat das mit Fronja zu tun?«

»Du hast damals den Dhuannin-Deddeth trotz der Hilfe durch die vergeistigten Rafher nicht vernichten können«, erklärte Vangard. »Er entschwand – und gleichzeitig erlosch auch Fronjas Bildnis auf deiner Brust. Es wurde dir aus dem Körper gerissen, und zurück blieben nur Narben.«

»Du meinst…« Mythor vermochte den Satz nicht zu vollenden.

»Ich fürchte das Schlimmste«, sagte Vangard. »Vielleicht irre ich mich – hoffentlich –, aber ich möchte mir Gewissheit verschaffen.«

»Ich auch«, sagte Mythor. »Ich muss zur Südwelt und Fronja aufsuchen. Aber…«

»Der Sieg in Logghard ist der Lichtwelt nicht mehr zu nehmen«, sagte Vangard, der erkannte, welche Bedenken Mythor plötzlich kamen. »Jetzt, da du alles besitzt, was der Lichtbote hinterlassen hat, außer dem ewigen Leben, musst du nach höheren Zielen streben.«

»Fronja…«

Da flog die Kabinentür krachend auf, und Prinz Nigomir trat ein.

»Kriegsrat?« fragte er.

»Nein«, widersprach Mythor. »Vangard und ich sind übereingekommen, dass du eigentlich in unserem Sinne handelst.«

Prinz Nigomir schien überrascht, obwohl sich in seinem hohlwangigen Gesicht keine Miene verzog. Er ging polternden Schritts zum Kartentisch, dabei rieben sich die Schuppen seines Gewandes raschelnd gegeneinander. Von hinten sah sein wallendes Haar noch mehr aus wie eine schwarze Flamme, die nach allen Seiten züngelte.

»Gerümpel!« sagte er und deutete auf die von Mythor abgelegte Ausrüstung. »Was man zum Bestehen braucht, sollte man eigentlich in sich tragen.«

*

Prinz Nigomir saß breitbeinig da und blickte Mythor an. Vangard sagte irgend etwas, das nach »die Grenze zu Cherzoon abstecken« klang, und verließ die Kabine. Mythor hätte noch viele Fragen an ihn gehabt, aber die konnte er auch stellen, nachdem sie die Schattenzone durchquert hatten. Er wollte gegenüber Nigomir nicht unhöflich sein.

»Was ist aus deiner Mannschaft geworden?« erkundigte sich Mythor.

»Ich verlor einen Mann nach dem anderen«, antwortete Nigomir mit gefestigter Stimme; er schien sich ans Sprechen gewöhnt zu haben. »Ich habe seit unserer letzten Begegnung niemanden mehr angeheuert. Es ist besser so. Ich bin mir selbst genug.«

»Vielleicht können wir dir helfen, deinen Fluch abzulegen.«

Nigomir lachte schaurig.

»Vangard ist ein mächtiger Zauberer«, sagte Mythor.

»Kann er mir Karen wiederbringen?«

Darauf wusste Mythor nichts zu sagen.

Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Nigomir: »Du scheinst inzwischen viel erlebt zu haben. Du hast gelebt. Ich nicht. Ich möchte lieber sterben, als…«

»Wir werden einen Ausweg finden«, sagte Mythor.

Nigomir hieb mit voller Wucht auf den Tisch. »Wir werden in die Schattenzone einfahren! Ich war schon einmal dort. Für mich ist es fast wie eine Heimkehr.«

»Was ist damals passiert?« fragte Mythor und wurde sich in diesem Moment bewusst, dass er dieselbe Frage schon einmal an Nigomir gestellt hatte. Und als Nigomir antwortete, da erinnerte sich Mythor, dass er es mit denselben Worten tat wie einst, und ihn fröstelte. Es war, als wiederholten sich die Geschehnisse der Vergangenheit.

»Unglaubliches. Ich war mit meinem Schiff und der gesamten Mannschaft ein Spielball dieser grauenhaften Mächte. Wir haben uns tapfer zur Wehr gesetzt, und mehr als die Hälfte meiner Leute fand den Tod, bevor der Widerstand von uns anderen gebrochen war. Ich habe die Unterwelt erlebt. Dort hat meine Irrfahrt begonnen, die immer noch nicht zu Ende ist. Wir wurden in die tiefsten Abgründe hinabgezerrt, und wir ritten mit der Goldenen Galeere auf einer Welle, die höher war als der höchste Berg, den ich kenne. Ich hätte lieber sterben mögen.«

Nigomir sagte es mit einer Todessehnsucht, die Mythor betroffen machte. »Es muss noch eine andere Art der Erlösung für dich geben«, sagte Mythor.

Plötzlich schwankte der Boden unter Mythors Füßen so heftig, dass er den Halt verlor und quer durch die Kabine flog. Nigomir landete auf ihm, versuchte sich aber sofort wieder aufzuraffen.

»Wir sind da!« rief er mit sich überschlagender Stimme. »Wir fahren in die Schattenzone ein. Endlich!«

Mythor wollte es nicht glauben, dass sie schon nach so kurzer Zeit an der Schattenzone sein sollten. Aber da das Schiff nicht mehr zur Ruhe kam und sich Nigomir seiner Sache so sicher war, musste er es wohl glauben.

Nigomir schritt wankend zur Tür. Mythor schleppte sich über den Boden zu der Ausrüstung, die vom Tisch gefallen war, setzte den Helm der Gerechten auf und nahm den Zauberkristall und den Sonnenschild an sich.

Augenblicklich schien sich das Schiff zu beruhigen. Doch Mythor erkannte, dass dies nur eine Sinnestäuschung war. Das Schiff schlingerte auch weiterhin, nur die weißmagischen Kräfte des DRAGOMAE verliehen ihm Standfestigkeit und ein Gefühl der Sicherheit. Es kostete ihn keine Mühe, die Kabine zu verlassen.

Die Goldene Galeere war zwischen riesigen Wellen eingekeilt, rollte mal von dieser Seite über einen Wellenberg hinauf und dann wieder nach der anderen. Wellen schlugen über dem Schiff zusammen und vernebelten es in ihrer Gischt. Wieder versank die Goldene Galeere in einem Wellental und jagte dann wie vom Katapult geschnellt eine steile Wasserwand entlang.

Irgendetwas, das wie ein mit Schlick und Tang behangener Felsen aussah, schoss in die Höhe und schnappte mit einem riesigen Maul nach dem Schiff. Als die beiden Kiefer des Meeresungeheuers zusammenklappten, schlingerte die Goldene Galeere aber bereits wieder über die Schaumkrone eines Wellenbergs.

Prinz Nigomir stieß ein triumphierendes Geräusch aus.

Mythor wandte sich Vangard zu, der sich verzweifelt an den Mast klammerte und versuchte, sich ein Seil um den Körper zu schlingen.

Ein Blick zum Bug zeigte Mythor, dass Drudin auf dem Schwarzstein mit seinem Dämon Cherzoon lag, der wie angewachsen auf der Stelle liegenblieb.

Mythor erreichte Vangard, der daraufhin den Mast losließ und bei Mythor sicheren Schutz fand.

»Mythor!« Die Stimme kam aus Drudins Mund, aber es wurde sofort klar, dass der Dämon aus ihm sprach. »Mythor! Wir fahren jetzt in das Reich ein, in dem die Dunkelmächte herrschen. Hier wird dich dein Schicksal ereilen.«

Die Goldene Galeere raste eine schräge Wasserfläche hinauf, die kein Ende zu nehmen schien. Darüber flogen seltsame Gebilde durch die Luft, die wie Steine aussahen, aber Wolken sein mussten, weil sie sonst herabgefallen wären. Das Schiff kippte über einen Wellenkamm, und auf einmal wurde das Oben zu unten – aber überall war nur noch Wasser. Die Goldene Galeere schoss nun durch einen geschlossenen Tunnel, der sich aus dem nassen Element gebildet hatte.

Der Wassertunnel schien kein Ende zu nehmen, und plötzlich brach die eine Wand auf. Etwas wie ein Felsbrocken durchquerte vor dem Schiff den Wassertunnel und brachte ihn zum Einsturz. Die Goldene Galeere wurde von den verdrängten Wassermassen erfasst, emporgehoben und von einer emporschießenden Fontäne immer höher getragen.

Es schien, als schwebten sie. Mythor erkannte unter sich eine langgezogene Landzunge und hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie sich in Bewegung befanden oder ob diese lange Insel wie ein Schiff dahinschoß.

Auf einmal waren sie wieder von Wasser umgeben, wurden von einem Sog in die Tiefe gezogen. Ein Schacht hatte sich gebildet, dessen Wände aus Wasser sich in rasender Drehung befanden, und die Goldene Galeere raste im Kreise dahin und glitt dabei immer tiefer in den Abgrund.

Doch im nächsten Moment schon wurden sie wieder vom nassen Element ausgespien, flogen wie ein Luftschiff zwischen felsigen Gebilden dahin – geradewegs auf eine große Höhle zu, deren ausgezackte Ränder an die Reißzähne eines Ungeheuers erinnerten.

Mythor erkannte, dass es gar keine Höhle war, sondern in der Tat das riesige Maul eines Geschöpfes, das so groß sein musste wie… wie – Mythor fiel kein passender Vergleich ein. Denn es verblieb keine Zeit zum Nachdenken, die rasende Fahrt ging weiter, knapp vorbei an dem Höhlenmaul.

Die Goldene Galeere wurde herumgewirbelt, mal hierhin und mal dorthin geschleudert, glitt Wasserberge hinauf und stürzte in Abgründe hinunter.

»Da habt ihr mich, Dämonen!« schrie Prinz Nigomir.

Mythor sah voll Entsetzen, wie er die Heckaufbauten hinaufkletterte und das schwankende Steuerruder bestieg.

»Nehmt mich!« schrie Nigomir.

Die Goldene Galeere ächzte. Mythor fragte sich, warum dieses Geräusch ihm zuvor noch nicht aufgefallen war, und da erkannte er, dass das Ächzen und Knarren gerade erst angefangen hatte.

»Nigomir, was tust du?« schrie Mythor und kämpfte sich zum Heck durch. Er merkte nun auch, dass er nicht mehr sicher auf den Beinen war. »Nigomir!« rief er wieder. »Wir sind längst noch nicht aus der Schattenzone.«

»Wir sind mitten in ihr – nur das zählt!«

Da war Mythor klar, dass sich der Verdammte endlich seine Todessehnsucht erfüllen wollte. Er dachte nicht daran, die Schattenzone wieder zu verlassen.

Vangard klammerte sich an Mythor. Dem kleinen Magier wurden von einem Windstoß die Beine unter dem Körper weggerissen, so dass er für einen Moment in der Luft hing und nur Halt an Mythor hatte.

»Halte ihn zurück!« rief Vangard schrill. »Er ist die entscheidende Kraft auf der Goldenen Galeere. Er führt uns noch in den Untergang…«

Die letzten Worte wurden vom Wind zerrissen, der Druck an Mythors Arm gab nach. Als er in Vangards Richtung blickte, sah er, wie der kleine Magier fortgewirbelt wurde.

»Fronja!« Diesen Namen verstand Mythor noch ganz deutlich, bevor Vangard in die Fluten stürzte und von ihnen verschlungen wurde.

*

Die Goldene Galeere krachte und knarrte, als könne sie jeden Augenblick auseinanderbrechen. »Prinz Nigomir!« erscholl es nun vom Bug.

»Prinz Nigomir!« rief der Dämon Cherzoon lauter aus Drudins Mund. »Du kannst alles haben. Deine Freiheit! Dein Leben! Alle Reichtümer der Nordwelt. Gorgan könnte dir gehören – wenn du zu meinen Gunsten entscheidest.«

Dieser fast flehentliche Aufruf des Dämons führte Mythor deutlich vor Augen, dass Nigomir tatsächlich die Macht hatte, ihnen die Rettung oder den Untergang zu bringen.

Mythor kämpfte sich mit übermenschlicher Anstrengung die Treppe zum Heck empor. Das Geländer barst und wurde von einem orkanartigen Windstoß weggerissen, als wäre es ein Stück Leinen. Mythor lehnte sich auf die andere Seite.

Da sprang Prinz Nigomir vom gebrochenen Seitenruder und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Er umarmte Mythor und drückte ihn an sich.

»Mein Freund, lass uns zusammen hinabsinken zum Grund der Welt und in ein neues, besseres Dasein aufsteigen.«

Mythor wollte sich von dem Verdammten losreißen, aber dieser entwickelte auf einmal übermenschliche Kräfte und klammerte sich wie mit einem Dutzend Fangarmen an ihn.

In diesem Augenblick brach die Goldene Galeere auseinander. Mythor hing immer noch in Nigomirs Griff, als er den Halt verlor und ins Wasser eintauchte.

Er sank in eine Welt der Stille und des Friedens. Hier unten war nichts mehr vorn Toben der Elemente zu merken. Mythor war, als schwebe er. Rings um sich sah er die Wrackteile sinken und manche von ihnen nach einiger Zeit wieder nach oben treiben.

Nigomirs Seekarten segelten wie Quallen vorbei. Die Ankerkette entrollte sich unter dem Gewicht des absackenden Ballasts. Bunte Glassplitter umtanzten ihn wie Schmetterlinge.

Drudin nahm nahe ihm denselben Weg, wurde kleiner und schrumpfte, was nur bedeuten konnte, dass er endgültig in seinen Dämon einging. Aber es schien Mythor auch, als würde sich das knorrige Ding, das einmal der oberste Dämonenpriester der Caer gewesen war, voll Wasser saugen und aufquellen.

Mythor versuchte sich Nigomirs Umklammerung zu entwinden. Dabei verlor er den Helm der Gerechten, wollte nach ihm greifen und wurde sich bewusst, dass er den DRAGOMAE-Kristall längst nicht mehr hatte.

Da breitete Nigomir die Arme aus, so dass Mythor loskam. Es schien, als wolle der Verdammte das Meer umarmen, das ihn verschlang, und als spreche er zu ihm, denn er öffnete weit den Mund und bewegte die Lippen – allerdings ohne eine einzige Luftblase von sich zu geben. Er war schon tot, obwohl sein Körper noch die Kraft besessen hatte, sein Opfer festzuhalten.

Mythor spürte, wie ihm die Luft knapp wurde, und strampelte mit den Beinen, um nach oben zu gelangen. Gleichzeitig streifte er den Sonnenschild ab, der ihm doch nur hinderlich war.

Was nützten ihm das Gläserne Schwert Alton, der Sternenbogen und Mondköcher im Kampf gegen das nasse Element? Um zu überleben, musste er sich dieses hinderlichen Ballastes entledigen. Er tat es und war nun endlich frei in seiner Bewegung, als etwas Dunkles an ihm vorbei in die Tiefe sank.

Es war der Schwarzstein aus stong-nil-lumen, in dem der Dämon Cherzoon sich eingenistet hatte, der, sich überschlagend, an ihm vorbei zum Grund des Meeres sank. Mythor glaubte in dem dunklen Gestein eine Reihe von Gesichtern zu sehen, die einander in rascher Folge abwechselten, aber alle die gleiche Verzweiflung zeigten.

Der Dämon würde dort unten nicht den Tod finden, aber für lange, lange im nassen Grab ruhen, hoffentlich für eine Ewigkeit. Er würde zum Wächter der Waffen des Lichtboten werden…

Mythor tauchte aus dem Wasser auf und schnappte gierig nach Luft, sank zurück und schluckte Wasser, kämpfte sich wieder an die Oberfläche und atmete in raschen Zügen, bis sich seine Benommenheit gelegt hatte.

Um ihn trieben Wrackteile der Goldenen Galeere. Er schwamm mit einigen kräftigen Stößen zu einem Balken, an dem noch einige Planken hingen, und klammerte sich erschöpft daran fest. Dann erst hielt er Ausschau in der schwachen Hoffnung, irgendwo Vangards Körper treiben zu sehen. Er entdeckte ihn nicht. Er war der einzige Überlebende der Goldenen Galeere.

Mythor trieb allein in einem unbekannten, stürmischen Meer. Aber was war dies schon gegen die Gewalten, die er in der Schattenzone kennengelernt hatte! Die Schattenzone, die ihm alles geraubt hatte.

Er hatte alles verloren, das gesamte Vermächtnis des Lichtboten, selbst das Logghard-Amulett und das Orakelleder, und doch war er froh, wenn er wenigstens sein Leben behalten konnte.

Mythor konnte nichts dazu tun, er musste sich treiben lassen – einem ungewissen Schicksal entgegen.
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